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I. Vorwort 
 

Es ist noch früh in der Mergentheimer Straße. Eine junge Frau joggt 

zielgerichtet an den Häuserreihen entlang Richtung Vorgebirgspark. 

In einem Doppelhaus öffnet sich die Haustür. Heraus stürmt eine 

australische Hirtenhündin. Am Ende der Einfahrt hält sie inne und 

wartet ungeduldig auf ihre Besitzer. Auf geht es an der langen Leine 

zum morgendlichen Spaziergang Richtung Hundewiese. Von der 

Kreuznacher Straße kommt ihnen mit lautem Gepolter ein Radfahrer 

mit seinem Lastenfahrrad entgegen, in dem ein noch etwas müde 

dreinblickendes Kind sitzt. Die ersten PKWs verlassen ihren am Vor-

abend mühsam errungenen Parkplatz. Auf der Baustelle beginnen 

die Bauarbeiter mit der Fortsetzung ihrer diversen Tätigkeiten. 

Leben in der Mergentheimer Straße. Es ist viel geschehen in diesem 

auf den ersten Blick so unscheinbaren kleinen Viertel im Süden 

Kölns. 

Mergentheimer Straße? – In Vor-Navi-Zeiten war es nicht immer ein-

fach, einem Kölner Taxifahrer den Weg ins heimische Viertel zu er-

klären: Großmarkt – Markstraße – Abbiegen in die Raderberger 

Straße – vorbei an der Mannsfelder Straße – die nächste Straße 

rechts... “Ach so, die kleine Stichstraße, da kommt man vom Vorge-

birgspark aus nicht rein, da komme ich ganz selten hin...“ 

Spaziergänger Richtung Vorgebirgspark hingegen kannten und ken-

nen das kleine Viertel, das sich wie eine Enklave in das umliegende 

Wohngebiet einbettet und mit dem städtebaulich und architektonisch 

in sich geschlossenen Reihenhausensemble einen eigenen Wohn-

bereich bildet. 

Ihren Ursprung fand die Mergentheimer Straße Ende der fünfziger 

Jahre des vergangenen Jahrhunderts in der Ansiedlung von Be-

schäftigten eines öffentlichen Arbeitgebers, dem Landschaftsver-

band Rheinland.  
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Diese Besonderheit schaffte ein spezifisches Wohnklima. Trotz ge-

lebter Privatheit schaffte es für die Anwohner zugleich eine erkenn-

bare nachbarschaftliche Vertrautheit und Zugehörigkeit, die nicht nur 

von der Wohnsituation her bestimmt war, sondern auch eine berufli-

che Konnotation hatte. Vor allem in der Entstehungsphase waren 

aufgrund der spezifischen Genese der Siedlung die Vertrautheit, die 

persönliche nachbarschaftliche Nähe und die daraus folgenden fes-

ten und engen nachbarschaftlichen Beziehungen und Gepflogenhei-

ten erheblich dichter als es üblicherweise der Fall in Wohnsiedlun-

gen dieser Art ist; man teilte nach vollzogenem Umzug aus Düssel-

dorf überspitzt gesagt ein gemeinsames ‚Schicksal‘.1 Dass sich 

diese nachbarschaftliche ‚Nähe‘ inzwischen gelockert hat, verwun-

dert nicht, da sich über inzwischen drei Generationen hinweg durch 

die Eigentumsänderungen längst neue Bedingungen eingestellt ha-

ben und die Bindung an den Gründungszusammenhang aufgebro-

chen ist. Heute leben in der Mergentheimer Straße nur noch drei Be-

wohnerinnen aus der ‚ersten‘ Generation in ihren Häusern; von der 

Kinder- und Enkelgeneration als Nachkommen dieser Generation 

sind nur vier Häuser bewohnt. Gleichwohl gibt es nach sechzig Jah-

ren immer noch ‚Kontinuitäten‘, die auf das Zusammenleben einwir-

ken. Ohne den Hintergrund der Entstehung der Siedlung wäre das 

nicht erklärbar.  

Ein nachbarschaftliches Kaffeetrinken im Sommer 2019 stieß die 

Idee an, anlässlich des sechzigsten ‚Geburtstags‘ der Raderberger 

Mergentheim-Besiedlung eine kleine Würdigung ihrer Historie zu 

widmen. Das soll mit der nachfolgenden Darstellung versucht wer-

den.  

 

 

 

 

 
1 Selbstironisch wurde sogar aus dem Kreis der Bewohner die Siedlung in Bezug auf 
den Kölner Affenfelsen im Zoo als „Aapen-Insel“ bezeichnet.  
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II. Der Landschaftsverband Rhein-

land in Köln 
 

Wohnen in -oder besser gesagt: auf dem2 – Raderberg? Diese Frage 

stellte sich am Ende des ersten Jahrzehnts in der Geschichte der 

BRD den 27 Mitarbeitern des LVR sowie deren Familien, als sie sich 

mit der Umsetzung des Beschlusses zum Wechsel der LVR-Verwal-

tung3 von Düsseldorf nach Köln konfrontiert sahen.  

Der Stellenwert des Ortswechsels von Düsseldorf nach Köln lässt 

sich nur ermessen, wenn man die Rolle des LVR für die politische 

und gesellschaftliche Gestaltung in Nordrhein-Westfalen kennt. 

 

a) Aufgaben des LVR 

 

So war und ist der Landschaftsverband Rheinland (LVR) nicht ir-

gendeine Institution, steht er doch für eine Vielzahl von Aufgaben, 

die von ihm im ‚Auftrag‘ der rheinischen Kommunen und Kreise im 

Rahmen der Selbstverwaltung als Institution des öffentlichen Rechts 

wahrgenommen werden.  

Er unterhält unter anderem Krankenhäuser und psychiatrische Klini-

ken im Rheinland. Von Anfang an gehörte die Unterstützung von 

Menschen mit Behinderung zu den Kernaufgaben des LVR. Er ist als 

überörtlicher Träger der Sozialhilfe sowie der Kriegsopfer- und 

Schwerbehindertenfürsorge für die umfassende Unterstützung von 

Menschen mit Behinderung zuständig. Darüber hinaus erfüllt der 

 
2 Auf dem Raderberg: Immerhin ist er an der Stelle der Mergentheimer Straße 57 m 
hoch und hebt sich damit von dem 46 m hoch liegenden Raderthal deutlich ab. Nur 
die Goltsteinstraße am Wohnpark erhebt sich mit 68 m über Raderberg im näheren 
Umfeld. (Topografische Karte Köln, Stadt Köln) 
3 LVR = Landschaftsverband Rheinland (https://www.lvr.de/de/nav_main/ ) Dazu 
mehr s.u. 

https://www.lvr.de/de/nav_main/
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LVR rheinlandweit Aufgaben in der Behinderten- und Jugendhilfe 

und in der Psychiatrie. Er war und ist der größte Leistungsträger für 

Menschen mit Behinderungen in Deutschland, betreibt 41 Schulen 

bzw. Förderschulen, zehn Kliniken und drei Netze heilpädagogischer 

Hilfen und engagiert sich in diesem Rahmen heute für eine inklusive 

Gesellschaft in allen Lebensbereichen.  

Die gemeinwohlorientierte, soziale Verpflichtung kann allerdings 

nicht darüber hinwegtäuschen, dass diese ‚Verwaltungsinstitution‘ in 

der Zeit des Nationalsozialismus auch eine vielfach unrühmliche 

Rolle spielte, wie es z.B. an der Verwaltung und Gestaltung der Psy-

chiatrie und der Heimbetreuung und -erziehung erkennbar und in der 

engen personellen Anbindung der Leitung an das NS-System und 

die NSDAP deutlich wird. Und selbst aus den fünfziger Jahren gibt 

es von Schatten zu berichten, wenn man in diesem Zuständigkeits-

bereich des LVR nachforscht. Erinnert sei nur an die jüngsten Veröf-

fentlichungen zu Medikamentenversuchen an Heimkindern. Das 

Thema ‚Heimerziehung‘ hat viele bedrückende persönliche Schick-

sale hervorgebracht. Gleichwohl ist mit dem Wandel durch Refor-

men, fachliche Innovationen, den gewandelten ‚Zeitgeist‘ der 60er 

Jahre und das großartige Engagement vieler Mitarbeiter*innen, 
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insbesondere der Folgezeit, ein neues Selbstverständnis einge-

kehrt, das der heutigen gesellschaftlichen Verantwortung dieser 

mächtigen Organisation im Allgemeinen entspricht.  

Das Spektrum der Aufgaben des LVR geht über die Erfüllung von 

zahlreichen Aufgaben in der Behinderten- und Jugendhilfe sowie der 

Psychiatrie hinaus. So ist der LVR rheinlandweit auch für kulturelle 

Aufgaben zuständig. Er baut und betreibt diverse Museen und Kul-

tureinrichtungen, wie z.B. das Rheinische Landesmuseum Bonn 

oder das neue jüdische Museum in Köln. Auch ist er für die Denk-

malpflege verantwortlich.  

Zudem plant, baut und unterhält der LVR Straßen im Rheinland. 

1955 wurden die Aufgaben des LVR im Straßenbau um die Verwal-

tung von Bundesautobahnen und Bundesstraßen sowie teilweise die 

Unterhaltung von Kreisstraßen erweitert. Damit ist der LVR für den 

überwiegenden Teil des überlokalen rheinischen Straßennetzes mit 

rund 10000 Kilometern Länge verantwortlich.  



   -10- 

Die umfangreichen Gestaltungsaufgaben des LVR gerade auch im 

Umfeld von gesellschaftlichen und sozialen Aufgaben deuten darauf 

hin, dass die Arbeit des Verbandes, abgesehen von der fachlichen 

Kompetenz, auch von einem gewissen Sendungs- und Verantwor-

tungsbewusstsein bzw. einem spezifischen Selbstverständnis seiner 

Mitarbeiterschaft geprägt war und ist. 

Mitgliedskörperschaften des LVR sind heute die 13 kreisfreien 

Städte und 12 Kreise im Rheinland sowie die Städte-Region Aachen. 

Sie tragen und finanzieren den LVR, dessen Arbeit von der Land-

schaftsversammlung Rheinland mit 124 Mitgliedern aus den rheini-

schen Kommunen gestaltet wird.4 

Heute, im Jahre 2020, arbeiten, von Köln aus verwaltet, landesweit 

rund 20 000 Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen unter dem Dach des 

Verbandes. Beim Umzug der Beamten und Angestellten von Düssel-

dorf nach Köln ging es um rund 1600 Beamte und Angestellte, vor-

wiegend der Verwaltung, die mehr oder weniger auf einen Schlag zu 

Einwohnern der Stadtgemeinde Köln wurden, als das Verwaltungs-

gebäude am Deutzer Rheinufer fertiggestellt worden war und bezo-

gen werden konnte. Das damals gebaute Landeshaus prägt noch 

heute das Gesicht des Deutzer Ufers5 und ist architektonisch ein be-

sonderes Zeichen der Wertschätzung für die Behörde. 

 

 
4 Zusammenstellung nach Wikipedia-Informationen (https://de.wikipe-
dia.org/wiki/Landschaftsverband_Rheinland) und LVR-Webseiten zur Geschichte 
des Verbandes. (www.lvr.de ), Broschüre des LVR: 60 Jahre Landschaftsverbände 
Rheinland und Westfalen-Lippe 
5 Der Entwurf, der den funktionalistischen Gestaltungsprinzipien des Bauhauses in 
der Linie des Architekten Ludwig Mies van der Rohe folgte (Internationaler Stil), hatte 
einen vierflügeligen Stahlskelettbau mit dem Außenmaß von 112 mal 64 Meter vor-
geschlagen, dessen freistehendes Erdgeschoss die Uferpromenade teilweise über-
ragt hätte. Abweichend wurde jedoch – etwa 45 Meter vom Rhein zurückgesetzt – ein 
Stahlbetonbau in Skelettbauweise errichtet. Am 29. Oktober 1957 wurde der Grund-
stein gelegt, am 6. November 1959 wurde das Objekt eingeweiht und bis zum 27. 
Januar 1960 bezogen. (https://de.wikipedia.org/wiki/Provinzialverband_der_Rhein-
provinz) 
Heute verfügt der LVR zusätzlich über die Gebäude am Ottoplatz in Deutz und rund 
um den ‚LVR-Turm‘ bzw. diesen selbst. (ebda) 

https://de.wikipedia.org/wiki/Provinzialverband_der_Rheinprovinz
https://de.wikipedia.org/wiki/Provinzialverband_der_Rheinprovinz
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b) Hintergründe und Planung des LVR-Umzugs nach 

Köln 

 

Zurück zum Ortswechsel: Der Umzug der Verwaltung von Düssel-

dorf nach Köln erfolgte nicht ohne Widerspruch und Gegenwehr. 

Gleichwohl setzte sich per relativ knappem Mehrheitsbeschluss und 

auch Dank des besonderen Engagements von Max Adenauer6 und 

Theo Burauen7 die Kölner Option durch. 

Bereits im Herbst 1954 hatte sich die Hauptverwaltung des Land-

schaftsverbandes Rheinland, der erst 1953 als Nachfolgeorganisa-

tion der einstigen preußischen Provinzialverbände8 ach dem Krieg 

neu gegründet worden war, für einen Umzug im Laufe des Jahres 

1959 von Düsseldorf, wo die Verwaltung über siebzig Jahre ange-

siedelt gewesen war, nach Köln ausgesprochen, musste jedoch bis 

zur endgültigen Entscheidung am 27.3.1957 warten, denn dieses 

Vorhaben war nicht unumstritten. So gab es seit der ersten Entschei-

dung 1954 diverse Auseinandersetzungen sowohl innerhalb der 

Landschaftsversammlung Rheinland als auch zwischen der Stadt 

Düsseldorf und dem späteren Kölner Oberbürgermeister Th. 

Burauen. Umstritten waren unter anderem die durch einen Wechsel 

entstehenden Mehrkosten aber auch der Umgang mit den persönli-

chen Folgen für die von einem Umzug betroffenen Behördenmitar-

beiter. 

Es war eine „Dramatische Abstimmung“, die am 27. März 1957 die 

Entscheidung herbeiführte:  

 

 
6 Max, zweitältester Sohn von Bundeskanzler Konrad Adenauer, von 1953-56 Kölner 
Stadtdirektor 
7 Als Vorsitzender der Landschaftsversammlung und seit 1956 Oberbürgermeister 
der Stadt  
8 Der Provinzialverband der Rheinprovinz war von 1887 bis 1953 ein Provinzialver-
band mit Sitz in Düsseldorf, der als Zweckverband der rheinischen Kreise Aufgaben 
der Kommunalen Selbstverwaltung wahrnahm. Zu den Aufgaben gehörten Bau und 
Unterhalt von Staatschausseen, Einrichtungen der Sozialfürsorge, Regelung des 
Wohnungs- und Siedlungswesens, Förderung von Wissenschaft und Kunst.  
https://de.wikipedia.org/wiki/Provinzialverband_der_Rheinprovinz  

https://de.wikipedia.org/wiki/Provinzialverband_der_Rheinprovinz
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“Dramatisch verläuft noch einmal die Abstimmung der Land-

schaftsversammlung in Düsseldorf über die Verlegung des 

Landschaftsverbandes Rheinland nach Köln. Die erneute 

Entscheidung wird notwendig, weil die Stadt Düsseldorf und 

der FDP-Abgeordnete Graf mit Erfolg beim Landesverwal-

tungsgericht die Gültigkeit der ersten Abstimmung vom 3. 

November 1954 angefochten haben. Nachdem ein Antrag, 

die Stadt Düsseldorf zum Sitz des Landschaftsverbandes zu 

machen, bei 45 : 45 Stimmen und zwei Enthaltungen die er-

forderliche Mehrheit verfehlt, werden schließlich von insge-

samt 92 Stimmen 48 für Köln abgegeben, bei wiederum zwei 

Enthaltungen.“9 

Auf Grundlage dieser Entscheidung setzte sich bereits im Oktober 

1957 der Fachausschuss für Bau-, Wohnungs- und Siedlungswesen 

mit der bevorstehenden ‚praktischen‘ Seite des Mitarbeiterumzugs 

nach Köln auseinander.10 Man erkannte an, dass die persönlichen 

Belastungen, die das Vorhaben mit sich bringen würde, der beson-

deren Fürsorge des LVR bedurften. Dabei ging man von einem Be-

darf von mindestens rund 450 Mietwohnungen und rund 100 Eigen-

heimen aus, die im ‚Schutz‘ des LVR neben der Requirierung von 

geeigneten Immobilienobjekten auch zu alimentieren waren, sei es 

durch niedrige Mieten, sei es durch Gewährung von Finanzierungen 

für den Eigenheimbau und der Beschaffung von geeigneten Grund-

stücken bzw. Immobilien. 

 

So hieß es im Protokoll: „Der Landschaftsverband ist bereit, aus An-

lass der Übersiedlung nach Köln die Schaffung von Eigenheimen für 

möglichst viele Dienstkräfte zu fördern. Zu diesem Zweck kommen 

Verheiratete oder ihnen besoldungs- und tarifrechtlich gleichge-

stellte Dienstkräfte ein Darlehen erhalten, sofern ihre persönlichen 

und dienstlichen Verhältnisse ein Verbleiben im Dienst des Land-

schaftsverbandes erwarten lassen.  

 
9 Conze, E., Die Suche nach Sicherheit, Eine Geschichte der Bunderepublik Deutsch-
land von 1949 bis zur Gegenwart, München 2009, S. 291 
10 Vorlage an den Fachausschuss für Bau-, Wohnungs- und Siedlungswesen Nr.3/Ba 
vom16.10.1957 
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Familien mit Kindern und solche, die durch die Übersiedlung nach 

Köln zur Aufgabe eines bereits vorhandenen Eigentums gezwungen 

sind, sollen besonders gefördert werden.“ 

Der Auszug aus einem LVR-Protokoll von 1959 zeigt, dass der LVR 

erhebliche Anstrengungen unternahm, um die Wohnprojekte für die 

Mitarbeiterschaft mit zu finanzieren.11  

Für die Landesbeamten kam noch die günstige Bedingung hinzu, 

dass zum Jahresende 1960 die Beamtengehälter um 8 % stiegen, 

so dass im zeitlichen Zusammenhang mit dem Hauskauf dies den 

Beamten zu Gute kam. 

 

III. Allgemeine Bedingungen des 

Ortswechsels 
 

a) Eine frohe Botschaft für die Beschäftigten des LVR? 

Was nun die persönliche Betroffenheit in der Umzugsfrage betrifft, 

so muss diese im Kontext der besonderen historischen Situation um 

das Jahr 1960 herum gesehen werden. Das Miterleben des sozialen 

und wirtschaftlichen Aufwinds des ersten Jahrzehnts der Bundesre-

publik Deutschland und der noch jungen Demokratie in der Ade-

nauer-Zeit bestimmte das Denken und das Zeitempfinden. Noch war 

von den Umbrüchen der ‚68er‘-Jahre nichts zu spüren. Stattdessen 

prägten unverändert die Ost-West-Konfrontation und die ‚Wirt-

schaftswunderjahre“12 das gesellschaftliche Klima dieser Zeit. Es 

herrschte ungebrochen Hochkonjunktur: Vollbeschäftigung (Arbeits-

losenquote unter 1 Prozent) und daraus folgend Konsumorientierung 

verbunden mit Stabilitätsgefühlen und Leistungsorientierung. Die 

 
11 Direktor des Landschaftsverbandes Rheinland (AZ: 11LB – 600/12/0) vom 4. Mai 
1959, An die Mitglieder des Fachausschusses für Bau-, Wohnungs- und Siedlungs-
wesen / Niederschrift über die 24. Sitzung des Fachausschusses…vom 23.4.1959 
12 „Vom Trümmerland zum Wirtschaftswunder“ wie der Spiegel 2005 (Heft 48) titelte. 
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Stärkung des Mittelstandes - sie entwickelte sich stetig voran. Die 

Sparquoten stiegen. Die Anzahl der ‚Gastarbeiter‘13 wuchs, da sie 

dringend für das weitere wirtschaftliche Wachstum benötigt wurden, 

weil die eigenen Arbeitskräfte für die weitere wirtschaftliche Expan-

sion fehlten. In den USA begann mit der Wahl Kennedys (Nov 1960) 

eine ‚neue Ära‘, die Teilung Deutschlands erhielt 1963 mit dem Mau-

erbau eine neue Dimension.  

Die Institution Familie war nach Nationalsozialismus und Krieg die 

Haltgebende, die Gesellschaft prägende Solidargemeinschaft. Bis 

1959 war die Vormachtstellung der Ehemänner rechtlich noch unan-

gefochten: Erst 1959 wurde deren familiäre Entscheidungsgewalt 

per Gesetz aufgehoben (BVG), was jedoch nicht bedeutete, dass die 

patriarchalische Kultur damals schon aufgebrochen wurde. 14 

In den privaten Haushalten und im Alltag hielt die Moderne Einzug: 

Haushaltsgeräte und TV wurden akzelerierend zum Standard. ‚Mo-

derne‘ Möbel und Wohnungseinrichtungen hatten längst die Provi-

sorien der ersten Jahre der Nachkriegszeit überwunden. Quelle- und 

Neckermannkataloge weckten, vergleichbar den heutigen Internet-

angeboten, stets neue Bedürfnisse. Die Zahl der Urlaubsreisenden 

wuchs. Nicht nur die deutsche Küste oder Holland dienten als Rei-

seziel, Österreich, die Schweiz und vor allem Italien weckten die Rei-

selust der westdeutschen Urlauber. Der Autoverkehr nahm infolge 

der gewachsenen Autoproduktion in hohem Maße zu. Der persönli-

che Besitz eines Fahrzeugs war längst zu einem Standard gewor-

den, wenn auch Marke und ‚PS‘ eine soziale Prestigefrage blieben. 

Auch Köln befand sich im Aufwind: Die Stadt erfuhr ein starkes 

Wachstum, bauliche Projekte waren öffentlich wahrnehmbarer Zu-

gewinn der nach dem Krieg so stark zerstörten Stadt. Der 1.FC Köln 

wurde mit seinen damaligen Erfolgen und seiner spielerischen 

 
13 1961 sind rund 13000 ‚Gastarbeiter‘ in Köln beschäftigt. Es herrscht Arbeitskräfte-
mangel. Auch in der Baubranche. Die Werbung für weitere Arbeitskräfte läuft auf vol-
len Touren. 
14 Wehler, Hans-Ulrich, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, 1949-1990, München 
2008, S. 181ff sowie Conze, E., Die Suche nach Sicherheit, Eine Geschichte der Bun-
derepublik Deutschland von 1949 bis zur Gegenwart, München 2009; S. 186-190 
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Stärke auf dem Feld zu einem Aushängeschild der Stadt.15 Optimis-

mus prägte das Klima. 

Gleichwohl waren die Einkommen nicht so, dass man in einer sol-

chen ‚Wachstumsgesellschaft‘ mit wachsender großstädtischer Ent-

wicklung und engen Immobilienmärkten so ohne Weiteres das 

‚Abenteuer‘ eines Wohnortwechsels und schon gar den Hauskauf 

auf sich nahm. 

Deshalb dürfte es damals nicht bei allen Beschäftigten einen Jubel-

schrei ausgelöst haben, den Düsseldorfer ‚Standort‘ aufzugeben, 

hatten doch die meisten in Düsseldorf und im Umland ihren festen 

Wohnsitz, zum Teil auch Immobilien-/Grundbesitz, von dem Verlust 

persönlicher Bindungen in der ‚alten Heimat‘ Düsseldorf ganz abge-

sehen.16  

Allerdings wussten diejenigen, die erst nach 1953 eingestellt wur-

den, dass es dazu kommen würde und lebten auf diesen Wechsel 

zu. Mit anderen Worten: Die jüngeren Beschäftigten, also die, die in 

dieser Zeit auch ihre Familien gründeten und Eltern wurden oder auf 

dem Wege dazu waren, orientierten sich bereits auf den Kölner Le-

bensraum.  

Wer sich persönlich zu einem Ortswechsel entschied17, musste sich 

jedenfalls über kurz oder lang nach einer neuen Bleibe umschauen. 

Dazu hatte man rund fünf/sechs Jahre lang Zeit. In der Übergangs-

phase zwischen Dienstbeginn nach dem Behördenumzug nach Köln 

und der Fertigstellung der geplanten Wohnhäuser wohnten so man-

che der betroffenen Familien und Ehepaare als Übergangslösung in 

kurzfristig gemieteten Mietwohnungen oder die Mitarbeiter pendel-

ten zwischen Düsseldorf und Köln hin und her. 

Als ‚Neukölner‘ bezogen sie dann ab Spätherbst 1961 u.a. jene Rei-

henhaussiedlung in der Mergentheimer Straße, die sich in vier 

 
15 Vor über 90000 Zuschauern gewinnt der 1. FC Köln am 12.5.1962 die Deutsche 
Fußballmeisterschaft mit einem Sieg über den 1. FC Nürnberg. 200000 Menschen 
feiern auf den Straßen – wie zu Karneval. 
16 Preisgefälle, noch relative geringe Kapitalbildung in der Regel, Wachstumsschub in 
Köln, Zerstörung, unzureichende Bauflächen und erschlossene Areale etc.. 
17 In einem LVR-Protokoll heißt es, dass immerhin über zweihundert offenbar nicht 
zum Wechsel bereit waren. 
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Häuserreihen in Nord-Südrichtung in das Quartiers-Karree südlich 

der Mannsfelder Straße wie ein Nest einbettete.  

 

 

b) Der Immobilienmarkt unter Druck 

 

Hausbau und Umzug war ein intensiver Prozess der ‚Wohnungsak-

quise‘ durch die Behörde bzw. das Land NRW und der vom Ortwech-

sel profitierenden Stadt Köln vorausgegangen. Mietwohnungen und 

Grundstücke wurden gesucht. Die Wohnungsnot stellte die wach-

senden Städte der ‚Wirtschaftswunder-‘ Zeiten vor die schwierige 

Aufgabe, neue Bebauungen zu ermöglichen. Um jeden Quadratme-

ter wurde gerungen. 

Die Stadt Köln -ohnehin getrieben vom allgemeinen Wohnungsman-

gel der Nachkriegszeit in Folge des Krieges und der Zerstörung von 

Köln aber auch des Wirtschaftswachstums und des damit verbunde-

nen Bevölkerungsanstiegs18 - bot neben anderen Projekten dem 

LVR auch ihren Grundbesitz in Raderberg an; auf der politischen 

Bühne fand zu dieser Zeit im Zuge der Auseinandersetzung um be-

baubare Grundstücke auch die Auseinandersetzung mit den Klein-

gartenvereinen statt, deren Gelände teilweise zum ‚Opfer‘ der Woh-

nungsbaupolitik wurden, während die Ernteergebnisse zugleich -

trotz Wirtschaftswunderzeit- manchem Selbstversorger als Basis für 

den Lebensunterhalt dienten. Zwar hatte man 1959 in etwa den 

Wohnungsstand der Vorkriegszeit wieder erreicht, doch reichte der 

Bestand bei weitem nicht aus. Es fehlten immer noch rund 50 000 

Wohnungen. Die wachsende Einwohnerzahl ergab sich u.a. auch 

aus der Zahl von 5000 DDR-Flüchtlingen, die Köln zeitweise integ-

rieren musste, sowie die wachsende Zahl der ‚Gastarbeiter‘, die zu 

dieser Zeit angeworben wurden. Deshalb beschloss der Rat, Bauflä-

chen auch durch Aufgabe von Kleingärten zu schaffen. Dabei kam 

es zu teils heftigen Auseinandersetzungen im Rat der Stadt Köln. 

 
18 Vgl. allgemein dazu: Wehler, a.a.O., S. 200ff 
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Am Ende führte diese Kontroverse zu einer neuen Satzung der Stadt 

für die Umwidmung und die Bestandserhaltung. (Ende 50er/Anfang 

60er Jahre) Die angespannte Lage hielt lange an. In der Zeit der Fer-

tigstellung der Häuser in der Mergentheimer Straße hieß es z.B.: 

„Alle Welt sucht Bauland. Hat vor den Toren Kölns ein 
Grundbesitzer seine Absicht kundgetan, ein Grundstück zu 
veräußern, trifft er am folgenden Wochenende eine Kara-
wane von Fahrzeugen vor seinem Anwesen. Auch in den 
Amtsstuben der Städte und der Gemeinden stehen Leute 
Schlange, die vier- oder achthundert Quadratmeter aus Ge-
meindebesitz suchen. Schließlich sind auch Makler, Archi-
tekten und Baugesellschaften einem Ansturm von Kunden 
ausgesetzt, die ein Grundstück vermittelt haben wollen. Ist 
die Ware Bauland rings um Köln tatsächlich so knapp ge-
worden? Oder ist sie einfach noch nicht marktreif, weil die 
mit hohen Kosten verbundene Aufschließung noch lange auf 
sich warten läßt? Oder wird die Ware Bauland aus spekula-
tiven Gründen zurückgehalten oder gar gehortet? Liegt in 
den Landkreisen des Regierungsbezirks zum Bauen geeig-
netes Land brach", während viele Hunderte von Bauwilligen 
vergeblich ein Fleckchen suchen.“ 19 

Bis 1961 wurden weitere 10 000 Wohnungen in Köln gebaut. Die 

‚Neue Stadt‘ im Norden, u.a. das spätere Chorweiler (70er), war ein 

Beispiel für die expansive Baupolitik20. Doch der Eigenheimbau 

konnte mit der allgemeinen Nachfrage nicht mithalten, weil die Stadt 

nicht in der Lage war, die gewünschten Baugrundstücke in der be-

nötigten Anzahl im baureifen Zustand zur Verfügung zu stellen bzw. 

zu vermitteln. Das drückte sich auch im ansteigenden Preisgefüge 

aus. Wie umfangreich die städtischen Planungen waren, zeigt die 

Leitplanung an: 

„Der Leitplan von Köln, der 1956 in Kraft trat, war bis in die 1970er 

Jahre Grundlage der Stadtplanung. Der Schwerpunkt stadtplaneri-

scher Arbeiten bis zum Beginn der 1960er Jahre lag bei der Ver-

kehrsplanung, der Anlage neuer Wohnsiedlungen, der Ausweisung 

von Gewerbeflächen sowie der Lösung innerstädtischer 

 
19 KStA 6.12.1960 /208 „Wo liegt noch Bauland brach?/Es gibt wenig Reserven an 
Grundstücken, Lokalredaktion 
20 https://de.wikipedia.org/wiki/Chorweiler  

https://de.wikipedia.org/wiki/Chorweiler
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Bauprobleme - insbesondere der Baulückenschließung. Für die In-

nenstadt stimmte der Leitplan weitgehend mit den bereits 1950 pro-

jektierten Planungen überein. Zwar wurde der weitere Aufbau somit 

auch weiterhin von der städtebaulichen Konzeption Schwarz’ be-

stimmt, gleichzeitig jedoch induzierte das schnelle Wirtschafts-

wachstum dieser Jahre neue Planungsvorstellungen. Es begann die 

Periode der städtebaulichen Expansion, gekennzeichnet durch ehr-

geizige Bauvorhaben (Severinsbrücke 1957, WDR-Hochhausbau-

ten 1958, Posthochhaus Cäcilienstraße 1960), vor allem aber durch 

veränderte Anforderungen an die Verkehrsplanung. Die explosions-

artige Zunahme des Kraftfahrzeugverkehrs hatte alle Erwartungen 

übertroffen.“21 

Für die jungen Familien mit Kindern und dem noch zu erwartenden 

Nachwuchs war das optierte Gelände in Raderberg mit den eigenen 

Gärten und der stadtnahen Lage hoch attraktiv, soweit die Finanzie-

rung kalkulierbar war, was durch begünstigte Kredite für viele ge-

stemmt werden konnte. Der Traum von den ‚eigenen vier Wänden‘ -

soweit er nicht schon in Düsseldorf erfüllt worden war- rückte ange-

sichts günstiger Konditionen in greifbare Nähe. Dies entsprach auch 

dem ‚Trend der Zeit‘, denn nach den ersten Wirtschaftswunderjah-

ren wuchs der Wunsch, Eigenbesitz, also Gestaltungsfreiheit und In-

dividualisierung, Vermögensbildung und persönlich soziale Stär-

kung zu bilden bzw. auszubauen, was auch politisch gefördert 

wurde.  

Die Gestaltungsoption für ein Eigenheim (nach vorausgegangenen 

harten Jahren) in dem Klima höchster Familienorientierung und der 

Mentalität dieser noch anhaltenden ‚Gründerjahre‘ der BRD war ein 

starkes Argument. “Die Freizeit wurde indes in erster Linie zu Hause 

verbracht. Ein eigenes Heim, ein Einfamilienhaus mit Garten war für 

die Mehrheit der Westdeutschen ein überaus erstrebenswertes Le-

bensziel. Immer mehr Menschen waren in der Lage, sich diesen 

Traum zu erfüllen. Die Eigentumsquote, also der Anteil von 

 
21 https://www.lvr.de/media/wwwlvrde/kultur/kulturlandschaft/dokumente_193/Wik-
torin2005_WiederaufbauKoeln.pdf  

https://www.lvr.de/media/wwwlvrde/kultur/kulturlandschaft/dokumente_193/Wiktorin2005_WiederaufbauKoeln.pdf
https://www.lvr.de/media/wwwlvrde/kultur/kulturlandschaft/dokumente_193/Wiktorin2005_WiederaufbauKoeln.pdf
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Eigenheimen an den Wohnverhältnissen insgesamt, stieg von 29 

Prozent (1959) auf 34,3 Prozent (1968).“22  

 

c) Vom „Sonderangebot“ zum Hauskauf in Raderberg  

 

Dass eine so große Behörde wie der Landschaftsverband Rheinland 

erhebliche Anstrengungen bei der ‚Umsiedlung‘ der Mitarbeiter auf 

sich nehmen würde, lag auf der Hand. Die Behörde, unmittelbar an-

gesiedelt am Rheinufer in Deutz, nahm 1959 ihre Arbeit in Köln auf 

und sukzessive musste in kurzer Zeit Wohnraum beschafft werden. 

Insbesondere wollte man es den Beamten, mehrheitlich des geho-

benen Dienstes und zumeist noch im ‚Eingangsamt‘, also nicht be-

fördert, schmackhaft machen, nach Köln zu ziehen. Da war der Kar-

neval nur ein schwaches Argument.  

In diesem Kontext wurde das Projekt ‚Mergentheimer Straße‘ aus 

der Taufe gehoben: Die Straße gab es gar nicht und musste erst be-

nannt und schließlich mit Kanalisation und Pflasterung angelegt wer-

den.  

Tatsache ist, dass das Grundstück zwischen Vorgebirgspark 

(Kreuznacher Straße) im Westen und Raderberger Straße im Osten, 

parallel zur Mannsfelder Straße im Norden, zur Kaufoption wurde, 

nachdem dieses Gelände, wohl auch auf Druck von K. Adenauer so-

wie OB Th. Burauen, nach Kündigung der Kleingarten-Pachtverträge 

zur Bebauung freigegeben und parzelliert worden war.  

Von der geografischen Lage her gesehen war das Bauprojekt in Ra-

derberg in jedem Fall ein äußerst interessantes: Die Nähe zu Vorge-

birgspark und Volksgarten, zur Südstadt und zum Rhein und eine 

intakte, fast dörflich anmutende Infrastruktur in der städtischen 

Randlage, nur vier Kilometer Luftlinie vom Dom entfernt, bot gerade 

jungen Familien ein angenehmes Profil. Noch befanden sich am 

 
22 Conze, E., Die Suche nach Sicherheit, Eine Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland von 1949 bis zur Gegenwart, München 2009, S. 235 
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Baugelände kleine Schrebergärten und dahinter ein Areal mit Klein-

gewerbe, Hinterhöfen sowie diversen mehrstöckigen Mietshäusern. 

Wie attraktiv war diese Option? Schnürten sich Lage, Projektierung 

und Finanzierung zu einem begehrenswerten Paket? Raderberg be-

stach die Käufer zunächst einmal wie schon angedeutet durch seine 

stadtnahe Lage und gute Verkehrsanbindung. 

Das Kaufangebot richtete sich auf die unterschiedlich gefüllten Geld-

beutel der Interessenten. Dennoch gab es bei der Verteilung der 

Grundstücke zwischen diesen durchaus Gerangel und nicht jeder 

bekam das, was er sich erhofft hatte. Am Ende waren aber wohl alle 

zufrieden.  

Die Käufer waren Vertreter einer Generation, die die bewegte Ge-

schichte der ersten Hälfte des Zwanzigsten Jahrhunderts miterlebt 

hatten. Die Älteren unter den damals Zugezogenen hatten zwei 

Weltkriege erlebt (Jahrgänge ca. 1902-20), waren Ende der 50er 

Jahre also etwa fünfzig, sechzig Jahre alt, die Jüngeren (ca.1920-

30/35) gehörten zur Generation der ‚Kriegskinder‘ bzw. waren zu-

meist junge Erwachsene, die den erst knapp fünfzehn Jahre zuvor 

beendeten Krieg als jugendliche Soldaten, Täter und Opfer, als zivile 

Opfer oder in das NS-System Involvierte erlebt hatten und mit wach-

sender Verantwortung nun mitten im Berufsleben standen. Einige 

der in die Mergentheimer Straße einziehenden Bewohner kehrten 

als Kriegsversehrte aus dem Krieg zurück und trugen -zum Teil er-

heblich- an den Folgen ihrer Ver 

Meldung aus dem Stadtanzeiger:23 

 

letzungen, von dem ‚Erinnerungspotential‘ (Traumatisierungen 

etc.)24 ganz abgesehen. Der ein oder andere konnte seinen vor dem 

Krieg erlernten Beruf durch die Verletzungen nicht mehr weiterfüh-

ren und war ins öffentliche Verwaltungssystem gewechselt. Es 

 
23 KStA, 1960 
24 Vgl. Alberti, Bettina, Seelische Trümmer. Geboren in den 50er- und 60er-Jahren: 
Die Nachkriegsgeneration im Schatten des Kriegstraumas, München 2010 und Bode, 
Sabine, Nachkriegskinder, die 1950er Jahrgänge und ihre Soldatenväter, Stuttgart 
2011 
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waren Angestellte und Beamte, Bedienstete des Landes NRW im 

gehobenen und vereinzelt höheren Dienst mit ähnlichen Besol-

dungsgruppen und Tarifen. Dazu gehörten Landesinspektoren, Lan-

desamtmänner, [Bau-] Ingenieure, ein Architekt, also Mitarbeiter der 

Besoldungsgruppen A9 bis A13. Begünstigt wurde das Bauvorhaben 

auch von der bundesgesetzlichen Seite her: Die Wohnungsbaupoli-

tik:25 dieser Zeit stand unter dem guten Stern der politischen Förde-

rung. 

Da das Projekt 1959/60 bereits geplant und der Bau wegen der 

Dringlichkeit unmittelbar aufgenommen worden war, dürften die bau-

rechtlichen Voraussetzungen, die mit dem neuen Bauordnungsge-

setz von 1960 maßgeblich waren, hier noch keine Rolle gespielt ha-

ben.26 Die verwaltungsrechtlichen Voraussetzungen der Bauten wur-

den offenbar recht zügig bearbeitet, so dass von dieser Seite keine 

Verzögerungen eintraten. Der notarielle Akt und der Eintrag ins 

Grundbuch erfolgten offenbar dementsprechend zügig, so dass es 

keinen Anlass zu zeitlichen Verzögerungen durch die Erledigung von 

Formalitäten kam. So scheint es auch mit der Umsetzung, mit dem 

baulichen Fortschritt gegangen zu sein, denn mehr oder weniger bin-

nen eines Jahres wurde dies im Wesentlichen abgeschlossen. 

 

 

 
25 Die Entscheidungen über die Gestaltung und den Charakter der Siedlung waren 
letztendlich jedoch politischer Art 325. Bestimmender Aspekt der Wohnungspolitik der 
CDU Anfang der 60er Jahre war die Förderung von Wohnungseigentum 
26 https://de.wikipedia.org/wiki/%C3%96ffentliches_Baurecht_(Deutschland)  

https://de.wikipedia.org/wiki/%C3%96ffentliches_Baurecht_(Deutschland)
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IV. Raderberg – ein Kölner Veedel 

mit Geschichte 
 

1960/61 war Raderberg bereits ein ‚ausgebauter‘ Wohnbezirk und 

zugleich ein Stadtviertel, in dem immer noch eine Reihe von Grund-

stücken gewerblich genutzt wurden.27  Die Wohnhäuser entlang der 

Raderberger Straße und der Gerhart-von-Rath-Straße wurden zu-

meist erst 1957 fertig gestellt. Die Wohnungen auf der Mannsfelder 

Straße datierten noch aus der Vorkriegszeit und wurden um 1920/21 

gebaut. Im Unterschied zu manch anderem stadtnahen Viertel war 

Raderberg relativ ‚naturverbunden‘ und grün. 1970 wohnten rund 

 
27 Die Gerhard vom Rath-Straße schon 1927 bzw. 1957, Brühler Straße mit Siedlungs-
bau und Kloster, Rheinsteinstraße, Wilhelmssiedlung, Mannsfelder Straße (Genos-
senschaftsbau schon Vorkriegsbau), Husholz, Kreuznacher Straße…. 

Ausschnitt aus der Tranchot-Karte von 1807/08 
Vgl. Angabe 32 
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6343 Einwohner28 im Stadtteil Raderberg. Der ‚Ortskern‘ be-

schränkte sich auch damals schon auf die wenigen Geschäfte und 

Lokale im unmittelbaren Umfeld der Kirche St. Maria Empfängnis29. 

(s.u.) Raderberg, im Süden der Stadt Köln, schließt sich südwestlich 

entlang der Eisenbahnlinie an das Veedel „Kölner Südstadt“ an, im 

Osten stößt es an Bayenthal und im Westen an Zollstock. Geogra-

fisch gehörten zu Raderberg, das bis ins frühe 19. Jahrhundert nur 

eine Flurbezeichnung oberhalb eines alten Rheinarms und außer-

halb der Stadtmauer gewesen war, der ebenfalls erst im 19. Jahr-

hundert entstandene Ort Mannsfeld30 sowie der ehemalige Juden-

büchel31, eine Ortsbezeichnung32 für eine Erhebung an der Stelle, 

wo sich auch heute noch die Markthalle auf dem Großmarkt befin-

det33. Die Namensgebung Raderberg rührt wohl von einem gerode-

ten Wald her oder, wie es auch berichtet wird, von der alten 

 
28 Rosenzweig, Josef, Zwischen Judenbüchel und Sauacker, Im Süden Kölns an Bon-
ner und Brühler Straße, Herausgegeben im Heimatverein Köln Raderthal-Raderberg-
Arnoldshöhe, Köln (Greven&Bechtold) o.J., S. 244 
29 https://gemeinden.erzbistum-koeln.de/am-suedkreuz-koeln/unsere_gemein-
den/mariae_empfaengnis/chronik-me.html  
30 A) Das alte Lendersche Gut an der Schönhauser Straße wurde seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts zum Kristallisationspunkt der weiteren Siedlungstätigkeit. Der Un-
ternehmer Carl Friedrich Mann erwarb Ländereien beiderseits der Bonner Straße und 
ließ einige Häuser errichten. Diese Ansiedlung erhielt den Namen Mannsfeld, der bis 
in die 1940er Jahre gebräuchlich war. 
B) Das Viertel bekam seinen Namen durch den Unternehmer und Hotelier Carl Fried-
rich Mann, der Ländereien an der Bonner Straße erwarb und dort Häuser errichten 
ließ. Er ließ dort auch die Villa Lenders erbauen. Der Name Mannsfeld war bis in die 
1940er Jahre gebräuchlich. Heute erinnert noch die Mannsfelder Straße in Raderberg 
an das Viertel.  
31 Die Bezeichnung Judenbüchel und Am todten Juden: Die jüdische Bevölkerung 
Kölns war in der Bartholomäusnacht vom 23. auf den 24. August 1349 getötet worden 
und am Bartholomäustag im Jahr 1424 ordnete der Kölner Stadtrat an, dass die Juden 
aus Köln verbannt wurden. 1923 konnte die jüdische Gemeinde Kölns einen Teil des 
alten jüdischen Friedhofes erwerben und ihn wieder einrichten. Doch 1936 wurden 
die Reste des alten jüdischen Friedhofes, des Judenbüchel, aufgelassen und in den 
Jahren 1937 bis 1940 mit dem neuen Kölner Großmarkt des Architekten Theodor Tei-
chen überbaut. Heute erinnert eine Gedenktafel am Haupttor der unter Denkmal-
schutz stehenden Haupthalle des Großmarktes an den alten jüdischen Friedhof. Seit 
1975 ist Raderberg ein Stadtteil des Stadtbezirks Rodenkirchen. 
32 Karte: entnommen von:  
https://www.wikiwand.com/de/Gro%C3%9Fmarkt_K%C3%B6ln : „Auf der Tranchot-
Karte von 1807/1808 hieß dieser Friedhof „Tödten Iuden“ (kölsch: „zum dude Jüdd“)“. 
33 Durch das Entwicklungsprojekt ‚Parkstadt Süd‘ und die Aufgabe des Großmarktes 
wird sich der Charakter dieser Gegend verändern. Die Großmarkthalle wird wohl aus 
Denkmalschutzgründen als Gebäude erhalten bleiben. https://www.stadt-
koeln.de/politik-und-verwaltung/stadtentwicklung/parkstadt-sued?schriftgro-
esse=normal  
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Hinrichtungsstätte, dem Marterberg.34 Über lange Zeit hinweg waren 

die innenstadtnahen Teile Raderbergs auch Vergnügungsorte mit 

Gaststätten und Tanzlokalen außerhalb der Stadtgrenze. In jedem 

Fall waren die Bonner- und die Brühler Straße schon seit der Römer-

zeit die wichtigsten Ausfallstraßen nach Süden und damit auch an 

ihren Randgrundstücken mit Wirtshäusern etc. ausgestattet. Im 14. 

Jahrhundert hatte es hier eine große ‚Veranstaltungsstätte‘ gege-

ben, ‚Zum Rosengarten‘ (Herberge), in der im Februar 1324 über 

acht Tage hin die Kaiser-/Königshochzeit zwischen Margarethe von 

Holland (auch: Margarethe von Avesnes oder Margarethe von Hen-

negau) und Ludwig IV. von Bayern mit über 2000 Gästen stattgefun-

den35 - pikanterweise ohne den Kölner Erzbischof, denn der lehnte 

den Kaiser ab, weil der Papst in Rom die Rechtmäßigkeit der Wahl 

des Königs zum Kaiser in Frage gestellt hatte, sich aber damit nicht 

durchsetzen konnte.36 

Die ‚Historie‘ Raderbergs ist recht gut er-

schlossen und von Josef Rosenberg37 aus-

führlich in seinem Buch dargestellt worden. 

„Politisch gehörte Raderberg seit dem Mittel-

alter zum Amt Brühl im Kurfürstentum Köln. 

Im Jahr 1794 besetzten französische Revo-

lutionstruppen das Rheinland und es ent-

stand die Mairie Rondorf im Kanton Brühl im 

Arrondissement de Cologne. Nach den Be-

freiungskriegen 1815 gehörte Raderberg zur Bürgermeisterei Ron-

dorf im Landkreis Köln. 1888 wurde Raderberg ein Stadtteil Kölns. 

Mit Raderberg wurde auch die im 19. Jahrhundert entstandenen Orte 

Arnoldshöhe und Mannsfeld nach Köln eingemeindet. Sie wuchsen 

 
34 Hier wurde 1225 der Graf Friedrich zur Strafe auf ein Rad gebunden, nachdem er 
seinen Vetter, den Kölner Erzbischof Engelbert, getötet hatte. 1174 wurde dieses Ge-
biet gegen eine jährliche Abgabe vom Propst von St. Severin, Konrad von Blanken-
heim, den Juden der Stadt zur Verfügung gestellt. Diese errichteten hier den alten 
jüdischen Friedhof. 
35 https://de.wikipedia.org/wiki/Margarethe_I._(Holland)  
sowie: https://de.wikipedia.org/wiki/Margarethe_I._(Holland)  
36 vgl. auch Reglin, Ralf, Rodenkirchen und mehr…, Eine Entdeckungsreise durch den 
Kölner Süden von B bis Z, Ralf Reglin Verlag, Köln 2017, S.314 
37 Vgl. Rosenzweig, Josef, Zwischen Judenbüchel und Sauacker, a.a.O. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Margarethe_I._(Holland)
https://de.wikipedia.org/wiki/Margarethe_I._(Holland)
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mit Raderberg zum heutigen Stadtteil Raderberg zusammen.“ 

(https://de.wikipedia.org/wiki/Raderberg) 

Verwaltungspolitisch gehörte Raderberg nach wie vor zu Rondorf. 

„Die Bürgermeisterei Rondorf blieb als Gemeinde Rondorf erhalten, 

bis sie sich 1961 in Gemeinde Rodenkirchen umbenannte, da diese 

sich zum Hauptort entwickelt hatte. Am 1. Januar 1975 wurde Ro-

denkirchen durch das Köln-Gesetz vollständig nach Köln eingemein-

det.“38 

 

a) Raderberg: Industrie- und Gewerbequartier 

 

Noch bis Ende 

des 19. Jahr-

hunderts 

prägte die Ge-

gend vor den 

Toren der 

Stadt zu-

nächst vorwie-

gend bäuerlich 

genutztes Ag-

rarland; es galt 

als ‚Kappes-

land‘, bis dann die ersten Gewerbebetriebe und Wohnsiedlungen 

entstanden. Garten- und Ackerland waren auch die Flächen, auf de-

nen am Ende dann die Bebauung der Mergentheimer Straße er-

folgte. 

Die Marktstraße führte damals noch nicht über den Bischofsweg hin 

zum ‚Fortuna‘-Stadion. Dessen Geschichte reicht weit ins Mittelalter 

hinein: „Ein Gürtel von Bäumen säumte damals den Bischofsweg 

genannten Grenzpfad im Abstand von 250 bis 850 Metern zum 

 
38 https://de.wikipedia.org/wiki/Rodenkirchen_(K%C3%B6ln) , vgl. auch: https://de.wi-
kipedia.org/wiki/K%C3%B6ln-Rodenkirchen_(Stadtbezirk)  

https://de.wikipedia.org/wiki/Rodenkirchen_(K%C3%B6ln)
https://de.wikipedia.org/wiki/K%C3%B6ln-Rodenkirchen_(Stadtbezirk)
https://de.wikipedia.org/wiki/K%C3%B6ln-Rodenkirchen_(Stadtbezirk)
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Graben. Er umzog im Mittelalter die ganze linksrheinische Stadt als 

Mark- oder Grenzscheide und teilte das Kölner Umland, den Kölner 

Burgbann, in einen inneren und einen äußeren Burgbannbereich. 

Die beiden Bereiche unterschieden sich deutlich in ihrer Landnut-

zung als Garten- und Ackerland. Auf der Fläche zwischen der mittel-

alterlichen Stadtmauer und dem Bischofsweg herrschte Gartenbau 

vor, im äußeren Burgbannbezirk überwogen Ackerbau und Vieh-

zucht. Der Gartenbau konzentrierte sich auf Gemüse- und Weinbau 

auf kleinen, durch Zäune oder Mauern abgegrenzten Parzellen. Da-

mit fungierte der Bischofsweg auch als Landnutzungsgrenze.“39 

Mit Beginn der Industrialisierung im Süden Kölns am Ende des 19. 

Jahrhunderts siedelten sich neben den Gartenanlagen entlang der 

Raderberger Straße auch verschiedene Gewerbebetriebe an z.B. 

die Maschinenfabrik Meyer, Roth&Pastor.40 

Hinzu kamen einige chemische Betriebe (z.B. Schmierstoffe und 

Öle) in Raderthal (Brühler Straße), die ebenfalls das Umfeld prägten 

und dafür sorgten, dass die Stadtviertel Bayenthal, Raderthal und 

Raderberg zu einem Bestandteil des Kölner Industriegürtels wurden. 

Infolge der diversen industriellen und gewerblichen Betriebe nahm 

die Zahl der Arbeitskräfte und der sich damit entwickelnden Arbeiter-

viertel deutlich zu. 1907 arbeiteten in Bayenthal samt Arnoldshöhe 

schon fast 3000 Arbeitskräfte. Die größte Firma war die Kölnische 

Maschinenfabrik (AG) mit fast über 1600 Beschäftigten. Aufgrund 

der niedrigen Bodenpreise in der Raderberger Gegend und der gu-

ten Anbindung an die Stadt Köln durch eine Pferdebahn (über 

Mannsfeld nach Bayenthal) entstanden schon früh erste größere Ar-

beitersiedlungen, so ab 1888 die Siedlung Wilhelmsruh41 , die Sied-

lung der Firma Stollwerck ab circa 1902 und auch die Alteburger 

Straße in Bayenthal, um sie beispielhaft hervorzuheben.  

Im Innenhof der Hausnummer 175 der Raderberger Straße befand 

sich noch bis in die 90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts ein 

 
39 https://de.wikipedia.org/wiki/Bischofsweg_(K%C3%B6ln) 
40 Die im Übrigen noch heute in Wuppertal ‚fortlebt‘. Meyer, Roth & Pastor, Köln-
Raderberg. Katalog und Unternehmensbroschüre, um 1930 Meyer, Roth & Pastor 
(Hrsg.) um 1930, vgl. auch: http://www.berthold-bronisz.de/dem-erdboden-gleichma-
chen-denkmalschutz-in-koeln/ auch: https://www.wikiwand.com/de/Wafios  
41 Stifter: Gerhard vom Rath  

https://www.booklooker.de/B%C3%BCcher/Roth-Pastor-Hrsg-Meyer+Meyer-Roth-Pastor-K%C3%B6ln-Raderberg-Katalog-und-Unternehmensbrosch%C3%BCre-um-1930/id/A02maLSI01ZZ6
https://www.booklooker.de/B%C3%BCcher/Roth-Pastor-Hrsg-Meyer+Meyer-Roth-Pastor-K%C3%B6ln-Raderberg-Katalog-und-Unternehmensbrosch%C3%BCre-um-1930/id/A02maLSI01ZZ6
http://www.berthold-bronisz.de/dem-erdboden-gleichmachen-denkmalschutz-in-koeln/
http://www.berthold-bronisz.de/dem-erdboden-gleichmachen-denkmalschutz-in-koeln/
https://www.wikiwand.com/de/Wafios
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Kutschenbetrieb, so dass Pferdekutschen auf der Raderberger 

Straße keineswegs ungewöhnlich waren. Heute beheimatet das Ge-

werbehaus dort Ateliers und kleinere gewerbliche Betriebe aus den 

Bereichen Künstlerbedarf , (Bildhau KG), Musikelektronik (Fa. Krist-

keitz) und Datenverarbeitung, Fa. AGA (Bauelemente), Textilbran-

che  etc. 

Schräg gegenüber vom Gewerbehof stand bis 2010 die langge-

streckte Fabrikhalle der Reinigung Klug, einer Großwäscherei (Nr. 

148-160). Die Wasch- und Bügel- (Plätt-) Straße zog sich entlang 

der Mergentheim-Grundstücke und war bis dicht an die Grenzmauer 

herangebaut. Vor allem im Sommer waren der von dort ausgehende 

Lärm (Offene Fenster, laute Musik, laute Unterhaltungen etc.) sowie 

die starken Reinigungs- und Bügeldämpfe ein häufiger Zankapfel, 

obwohl man ansonsten ‚gute Nachbarschaft‘ pflegte.  

Die Orgelbaufirma Helmut Seifert in der Mannsfelder Straße hatte 

Weltruhm und baute Orgeln für so manch noch erhaltene Backstein 

- Kirche; heute ist die Firma in Kevelaer angesiedelt.42 Auf der 

Mannsfelder Straße (2) war die Firma Ludwig (Kolben-) Krämer (Ma-

schinenbau/Motorenbau) etabliert; von ihr, mit Werkstätten auch auf 

der Raderberger Straße 154, ist bekannt, dass sie in der Kriegszeit 

Zwangsarbeiter bzw. ‚freiwillige‘ Fremdarbeiter beschäftigte, wie das 

auch von der Maschinenfabrik Meyer, Roth&Pastor43 bekannt ist. 

Nach dem zweiten Weltkrieg ergänzten Druckereien am südlichen 

Ende der Raderberger Straße das gewerbliche Profil des Viertels 

An Raderthal- und Raderberggürtel, erst 1980 für den Verkehr frei 

gegeben, entstand das ‚Autoviertel‘. Mehrere große Autohäuser 

(VW, Volvo, Toyota, Peugeot, BMW, Jaguar u.a.) und zahlreiche 

Händler für Autoteile und Zubehör siedelten sich hier an. Mit der Um-

wandlung der ehemaligen Industriegelände DuPont, Löring und der 

Wäscherei wurde allmählich aus Raderberg ein vorwiegend als 

 
42 https://zabytkoweinstrumenty.wordpress.com/tag/orgelbau-seifert/ und Rosen-
zweig a.a.O.S.98 
43 Quelle: ELDE Haus 

https://zabytkoweinstrumenty.wordpress.com/tag/orgelbau-seifert/
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Wohngebiet genutztes ‚Veedel‘ und die Einwohnerzahlen steigen 

seitdem an.44  

Auch wenn das Gebiet im Süden des Vorgebirgsparks zu Zollstock 

zählt, war Raderberg durch die dort angesiedelte Kleinindustrie ge-

prägt. Die Lackfabrik Spieß und Hecker (später Fa. Hoechst AG) 

prägte lange das Stadtbild zwischen Vorgebirgspark und Gürtel. 

Auch die Firma Chemische Fabrik Kalk besaß Produktionsstätten in 

Raderberg, um aus ammoniakhaltigem Gaswasser (Abfallprodukt 

der Gasanstalten) schwefelsaures Ammoniak zu gewinnen.45  

Trotz der wachsenden Ansiedlung industrieller Unternehmen blie-

ben etliche kleine landwirtschaftliche Betriebe erhalten. Noch bei 

Einzug in die Häuser auf der Mergentheimer Straße gab es auf dem 

Raderberg Acker- und Gartenbauflächen; die Familie Burrenkopf in 

der Nachbarschaft hielt noch Hühner und verkaufte sozusagen direkt 

vom Hof Eier, Obst und Gemüse. Lange nach Fertigstellung der 

Häuser kauften die neuen Bewohner der Mergentheimer Straße 

noch ihr Gemüse und ihre Eier „an der Haustüre“ quasi über den 

Zaun hinweg. 

Vor allem aber galt Frau Moll, Witwe des Landwirtes Gustav Moll, 

der Bauernfamilie Moll entstammend, die im Kölner Süden schon 

lange Zeit viel Landwirtschaft betrieben hatte46, am sogenannten 

‚s’Gretchen Pfädchen‘, der Verbindung zwischen Gerhard vom Rath 

- und Kreuznacher Straße als Institution und Kölner ‚Original‘ im 

Viertel. Sie bewirtschaftete eine Agrar- und Obstbaumfläche von 

über 3000 Quadratmetern entlang ihres ‚Pfädchens‘, ein Gelände, 

das heute dicht mit Eigentums- und Mietwohnungen bebaut ist. Bis 

in die achtziger Jahre hinein verkaufte sie vor allem Eier, Obst und 

Gemüse. Ihr Hof-Verkauf war dabei stets mehr als ein ‚Geschäft‘. 

Über viele Jahre war es ein ‚Hot-Spot‘ für Kommunikation, Informa-

tion und Geselligkeit, bot Hilfe in schwierigen Situationen und war 

ein Ort ‚menschlicher Wärme‘, wie sie Gretchen, die Witwe und 

Landwirtin, ausstrahlte. Ihre sechs Geschwister betreute sie bis zum 

Tode. Die praktische Mithilfe von Raderthalern wurde von ihr mit 

 
44 https://www.ksta.de/wohnen-in-alten-hallen-13195890  
45 Rosenzweig, a.a.O. S.69 
46 Vgl. Rosenzweig, J., a.a.O., S. 54f 
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Hofkost und Naturalien großzügig entlohnt. So war z.B bekannt, 

dass auch der Küster, der tatkräftig mithalf, u.a. mit Kartoffeln be-

lohnt wurde. Viele ‚Mergentheimer‘ versorgten sich bei Frau Moll mit 

‚Regionalem’. 

Eine weitere kleine Agrarfläche findet man heute noch auf dem Weg 

nach Raderthal gegenüber dem Kunstauktionshaus Van Ham in der 

Hitzelerstraße 25; die Familie Huckelmann47 verkauft hier seit 1913 

selbst angebaute Agrarprodukte. 

Ein zentraler Knotenpunkt des gewerblichen Geschehens auf dem 

Raderberg war und ist jedoch der, in den dreißiger Jahren entstan-

dene48 Großmarkt, der das Viertel als Lebensmittelversorger der 

ganzen Stadt über achtzig Jahre hinweg maßgeblich geprägt hat und 

immer noch prägt.  

Ein weiteres Highlight des gewerblichen Geschehens ist zu erwäh-

nen: Das Angebot besonderer Leckerbissen stammte viele Jahr-

zehnte lang vom Raderberg dank der Produktionen der Firma „Do-

minikus Bernards, Rheinische Marzipan-, Backmassen-, Kuvertüre-

, Kunsthonig- und Sirup-Fabrik, Köln-Raderberg“.Sie befand sich am 

Ende der Raderberger Straße in der Höhe des Wendehammers.49 

Die Raderberger Straße war damals keine ‚Ruhe-Straße‘: Still war 

es ganz und gar nicht. Dafür sorgte, solange es noch aktiv betrieben 

wurde, das handwerkliche und industrielle Gewerbe, das für Verkehr 

sorgte, aber ebenso war es die Sandwichlage zwischen Großmarkt 

und agrarischer Produktion im Umfeld bzw. auch im weiteren Um-

land. So berichtet es Martin Oster von seiner Mutter: „Der landwirt-

schaftliche Traktorenverkehr auf dem Weg zur Markthalle raubte ihr 

bereits morgens ab 04:00 Uhr den nächtlichen Schlaf. Doch mit der 

Zeit gewöhnte sie sich daran und mit dem Bau des Gürtels und des 

 
47 Bernhard Huckelmann, Landwirtschaft, Hitzeler Straße 25 
48 Vgl. Anmerkung 18 ‚Judenbüchl‘  
und https://www.stadt-koeln.de/wirtschaft/maerkte/grossmarkt/index.html  
49 50 Jahre Dominikus Bernards, Rheinische Marzipan-, Backmassen-, Kuvertüre-, 
Kunsthonig- und Sirup-Fabrik, Köln-Raderberg, Paling, 1948, 
https://books.google.de/books/about/50_Jahre_Dominikus_Bernards_Rheini-
sche_M.html?id=Bu0RvwEACAAJ&redir_esc=y  

https://www.stadt-koeln.de/wirtschaft/maerkte/grossmarkt/index.html
https://books.google.de/books/about/50_Jahre_Dominikus_Bernards_Rheinische_M.html?id=Bu0RvwEACAAJ&redir_esc=y
https://books.google.de/books/about/50_Jahre_Dominikus_Bernards_Rheinische_M.html?id=Bu0RvwEACAAJ&redir_esc=y
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Wohnriegels am Ende der Raderberger hatte sich dann irgendwann 

das Lärmproblem erledigt.“  

Nicht nur die Geräuschentwicklung belastete das Wohnen. Die lange 

Zeit der stark gewerblich genutzten Straße bedeutete auch Gefah-

ren: Gerade für Kinder hieß es ‚höllisch aufpassen‘ beim Queren der 

Straße, was angesichts der betroffenen Schulwege durchaus eine 

Herausforderung war.  

 

b) Aspekte der Infrastruktur Raderbergs 

 

Für die Anwohner der Mergentheimer Straße boten sich Anfang der 

sechziger Jahre  unmittelbar vor der Haustüre zunächst keine Ein-

kaufsmöglichkeiten an, abgesehen von den Agrarprodukten der Fa-

milie Burrenkopf (Raderberger Straße Nr. 142/Gemüseanbau) und 

dem einst von Familie Münstermann geführten ‚Büdchen‘ auf der 

Raderberger Straße, im Adressbuch von 197350 als ‚Trinkhalle‘ be-

zeichnet, das zunächst in einem Gartenhäuschen ‚residierte‘ und 

sich dort präsentierte, wo heute das Umspannwerk der Telekom 

steht (Ecke westliche Mannsfelder-/Raderberger Straße). Heute liegt 

es im Erdgeschoss des gegenüberliegenden Häuserblocks – eine 

‚Institution‘ für manchen Raderberger.51 War das reine Wohngebiet 

der Mergentheimer Straße von Einzelhandelsgeschäften zwar räum-

lich abgetrennt, so wurde die günstige Infrastruktur für den Einkauf 

im weiteren Umfeld ‚gefühlt‘ fast als Teil der Wohnstraße selbst emp-

funden, auch wenn man ein Stückchen laufen musste, um dorthin zu 

gelangen. 

Wem ‚frühes Aufstehen‘ morgens eine Option war, der konnte in den 

frühen Morgenstunden frisches Gemüse, Fleisch usw. direkt am 

Großmarkt kaufen. Die Großmarkthalle diente jedoch nicht nur den 

Markthändlern und frühen Einkäufern, sondern auch den späten 

Kneipengängern und ‚Nachtschwärmern‘ als Anlaufstelle. Diese 

 
50 http://wiki-de.genealogy.net/Kategorie:Adressbuch_in_der_DigiBib  
51 Der Hussein Kafi Kiosk 
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genossen gerne gemeinsam mit den Markthändlern das weithin be-

kannte gute und reichhaltige Frühstück. Im Laufe der Jahre entwi-

ckelte sich das Gebiet um die Kreuzung Schönhauser-/Markt-/Bon-

ner Straße, von der Mergentheimer Straße schnell fußläufig erreich-

bar, zu einem beliebten Einkaufsviertel. Wo früher lediglich der Su-

permarkt ‚Minimal‘ stand, gibt es heute ‚Asiageschäft‘, ‚Rewe‘, 

‚Temma‘, ‚DM‘ und Antonius-Apotheke sowie den griechischen 

Großhandel ‚Atlantico‘ und das argentinische Lebensmittelgeschäft. 

Auch der Ortskern Raderbergs auf der Brühler Straße veränderte in-

folge der wachsenden Bewohnerzahl sein Gesicht: Nicht weit von 

der im Sommer gut besuchten Eisdiele, findet der Raderberger heute 

eine seit mehr als einem Jahrzehnt angesiedelte Bäckerei mit Au-

ßengastronomie, eine Metzgerei sowie den Supermarkt Lidl. Und 

auch für Restaurant –und Kneipenbesucher gibt es ein vielseitiges 

Angebot. Zwar ist das traditionelle Brauhaus Berger, dessen Res-

taurant etlichen Altmergentheimern als Veranstaltungsort von Kom-

munions-, Konfirmations-, Hochzeits- und runden Geburtstagsfeiern 

diente, inzwischen einer neuen Wohnanlage gewichen, doch hat das 

gegenüber liegende Brauhaus am Kloster diesen Verlust vollauf er-

setzt. Neben einer vielseitigen Speisekarte bietet es seit mehreren 

Jahren auch diverse kulturelle Angebote, nicht zuletzt an Karneval, 

und hat so einen festen Platz im Veedel eingenommen.52 Freunde 

griechischer und italienischer Speisen finden ebenfalls auf der Brüh-

ler Straße eine Anlaufstelle.  

 

 

c) Der Vorgebirgspark – Treffpunkt für Jung und Alt 

 

Abgesehen von der innenstadtnahen Lage, der guten Verkehrsan-

bindung und hinreichender Infrastruktur hat für die Raderberger ins-

besondere der Vorgebirgspark eine große Bedeutung. Dieser Park, 

der, auch wenn er nach Westen hin direkt an Raderberg angrenzt, 

 
52 http://www.brauhausamkloster.de  



   -32- 

genau genommen zu Zollstock gehört, hat wesentlich Anteil an der 

Attraktivität des Viertels. Er ist ein Erholungsraum und ein ‚Stadt-

grün‘, das die Qualität der Wohngegend unzweifelhaft erheblich auf-

wertet. Im Vorgebirgspark hat schon Heinrich Böll, geboren 1917, 

einen Teil seiner Kindheit verbracht, als er 1922 als Fünfjähriger mit 

seiner Familie von der Südstadt (Teutoburger Straße) in die 

Kreuznacher Straße 4953 zog. Dort wohnte er bis zu seinem 13. Le-

bensjahr.  

 
53 Heinrich Böll: „Als ich vier Jahre alt war, zogen wir aus der Vorstadt in einen noch 
halb ländlichen Vorort. (...) Acht Jahre lang wohnten wir in dieser Straße, die von zwei 
„Lagern“ bestimmt war, dem bürgerlichen und dem sozialistischen (das waren damals 
noch wirkliche Gegensätze!), oder von den „Roten“ und den „besseren Leuten“. Ich 
habe nie, bis heute nicht begriffen, was an den besseren Leuten besser gewesen 
wäre oder hätte sein können.“ (Böll, 1965 // KStA 21.12.2017) Dieter Wellershoff 
schrieb dazu: „…Ausdruck und die Konsequenz einer traumatischen Erfahrung in sei-
ner frühen Kindheit: die Erinnerung an die Inflation von 1923, die zum Bankrott des 
väterlichen Geschäftes führte, so dass die Familie ihre Wohnung verlassen musste, 
um mit Handkarren, beladen mit dem restlichen Hab und Gut, in ein ärmliches Quar-
tier umzuziehen. Böll hat diese Vertreibung aus seinem Kindheitsparadies als Aben-
teuer und als familiäres Unglück erlebt. Alles, was darauf folgte - die Nazizeit, der 
Krieg und die Zerbombung von Köln - hat er als eine Fortsetzung dieser 

Vorgebirgspark 1929 (Bilderbuch Stadt Köln a.a.O.) 
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Der 1910/11 von Fritz Enke54 entworfene Plan zum Vorgebirgspark55 

wurde bis 1914 recht zügig 1914 umgesetzt und die Vegetation 

wuchs schnell an wie ein Bild von 1929 zeigt. 

Nicht nur für regelmäßige Spaziergänge der ‚Mergis‘, für sonnige 

Ruhepausen am Teich im Rosengarten, auch als Passage nach Zoll-

stock und zum Südfriedhof bzw. zum Grüngürtel (Kalscheurer Wei-

her) hatte und hat der Park einen hohen Stellenwert: Vor allem war 

und ist er mit seinem Spielplatz, der Skateranlage, den Tischtennis-

platten und den großen Rasenflächen für die Kinder und Jugendli-

chen des Viertels ein wichtiger Teil des Alltagslebens und der Frei-

zeitgestaltung mit Fußballspiel, Fahrradfahren, Versteckenspielen, 

Nachlaufen und Flanieren.  

 

d) Kulturelles Leben 

i. Religiöse Einrichtungen 

 

Viele der ersten Bewohner der Mergentheimer Straße waren fest in 

die Gemeinde der katholischen Kirche St. Maria Empfängnis56 ein-

gebunden. Etliche der Anwohner-Kinder wurden dort getauft, gingen 

mit zur Kommunion, engagierten sich im Rahmen der Jugendpfarrei. 

Mancher Bund fürs Leben wurde in dieser Kirche geschlossen. Als 

religiöses und emotionales Zentrum war sie für einen erheblichen 

Teil der Anwohner Begleitung durch ihr Leben bis zum Lebensende. 

Die Karnevalsfeiern im Pfarrzentrum waren zentrale Ereignisse, von 

denen auch die heute noch lebenden Bewohner der ersten und 

 
Ursprungserfahrung gesehen und daraus sein kontroverses Lebensthema gemacht.“ 
(in:  https://www.ksta.de/heinrich-boell-die-verteidigung-der-kindheit-11781324 ) 
54 Friedrich August Ernst „Fritz“ Encke (1881-1931) war ein deutscher Gartenarchi-
tekt, königlicher Gartenbaudirektor und städtischer Gartendirektor, der zahlreiche 
Parkanlagen und Plätze vor allem in Köln entwarf. 
55 Er war der erste Kölner Park, in welchem Encke die Forderungen nach Sport- und 
Spielmöglichkeiten umsetzte. 
5656 Vgl. Reglin, Ralf, a.a.O., S.320ff und Rosenzweig, J, a.a.O., S.165 ff 
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zweiten Generation nach 

wie vor gerne berichten. 

Als Sensation galt z.B. der 

Auftritt des Männerballetts 

„Empfängnisröschen“ der 

Mergentheimer Männer im 

Pfarrzentrum oder der Auf-

tritt eines Nachbarn in 

Frauenkleidern als Persif-

lage auf eine der Nachba-

rinnen. Auch so manche 

Büttenrede verblieb im Ge-

dächtnis vieler Mitglieder 

dieser ersten Generation 

der aktiv und gemeinsam 

Karneval feiernden Bewoh-

ner. 

Der Klang der Kirchenglocken ist regelmäßig und natürlich bei be-

sonderen kirchlichen Anlässen in ganz Raderberg zu hören, je nach 

Anlass begleitet vom ‚zarteren‘ Geläut des Benediktinerinnen-Klos-

ters aus der Brühler Straße57.  

Seit 1895 bewohnen die Benediktinerinnen dort den neugotischen 

Bau ihres Klosters. „Das Kloster ist seitdem fester Bestandteil des 

Raderberger Lebens. Seit den Anfangsjahren verdienen die Bene-

diktinerinnen ihren Lebensunterhalt durch den Betrieb einer Hostien-

bäckerei und einer Paramentenwerkstatt. 1989 kam eine Werkstatt 

für Textilrestaurierung dazu. Zur Klostergemeinschaft gehören 25 

Schwestern.“58 Hinzu kam im kleinen Rahmen die landwirtschaftli-

che Arbeit. Bewohner der Siedlung in der Raderberger Straße ge-

nießen nach wie vor von ihren Balkonen den Blick auf das ländliche 

Leben jenseits der Klostermauern und blickten früher gerne auf die 

dort grasenden Kühe. 

 
57 Kloster der Benediktinerinnen: Vgl. https://orden.erzbistum-koeln.de/benediktine-
rinnen-koeln/  
58 https://orden.erzbistum-koeln.de/benediktinerinnen-koeln/  

https://orden.erzbistum-koeln.de/benediktinerinnen-koeln/
https://orden.erzbistum-koeln.de/benediktinerinnen-koeln/
https://orden.erzbistum-koeln.de/benediktinerinnen-koeln/
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Einen Zugang zum Kloster gab es ursprünglich nur zu bestimmten 

kirchlichen Feiertagen. Ansonsten lebten die Schwestern bis in die 

achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts noch sehr zurückge-

zogen. Seit den 90er Jahren öffneten die Schwestern einen Teil des 

Klosters für die Aufnahme von Gästen. Seit Gründung des Bürger-

vereins „Raderberg beleben“ ist der Kontakt zwischen den Rader-

bergern und den Schwestern noch enger geworden, sei es, dass die 

Schwestern z.B. beim Straßenfest im Sommer Eis und Honig ver-

kaufen oder für den Weihnachtsmarkt sogar den Vorhof des Klosters 

den Weihnachtsbuden zur Verfügung stellen und eigene Weih-

nachtsbäume zum Verkauf anbieten. 

Mit dem Einzug von Thomas Frings, Großneffe des Kardinals Frings, 

im Oktober 2017 ist das Kloster der Benediktinerinnen ein weiteres 

Mal in das Licht der Öffentlichkeit gerückt. Frings war 2016 als Pfar-

rer der Heilig-Kreuz-Gemeinde in Münster aus Protest an den beste-

henden Strukturen der katholischen Kirche zurückgetreten. Inzwi-

schen arbeitet er als Pfarrvikar in Köln, seine Wohnung im Kloster 

hat er beibehalten. 

Für die evangelischen Anwohner der Mergentheimer Straße, es war 

eine ganze Anzahl, war und ist die Philippus -Kirchengemeinde, un-

mittelbar am Gürtel angesiedelt, also in Raderthal, zentrale Anlauf-

stelle. Es war damals, Anfang der 60er Jahre, noch eine recht junge 

Gemeinde: Sie war erst 1956 aufgrund der starken Bevölkerungs-

entwicklung insbesondere in Zollstock entstanden; die zuvor beste-

hende Gemeinde wurde ‚geteilt‘. Die Philippuskirche wurde erst im 

Dezember 1959 fertiggestellt, also ein Jahr vor dem Einzug der Be-

wohner in die Mergentheimer Straße: Parallel zum Einzug dort fand 

die Einweihung des zur Kirche gehörenden Gemeindezentrums, 

dem Albert-Schweitzer-Haus, statt. 

Auch die neuapostolische Gemeinde hatte von 1957-2010 nahe der 

Mergentheimer Straße, sozusagen ‚um die Ecke‘ in der Kreuznacher 

Str. 65.59 ihre Kirche. Heute steht an dieser Stelle ein Wohnhaus. 

 
59 http://www.nak-zentralarchiv.de/db/6681571/Kirchengemeinden-in-Westdeutsch-
land/Koeln-Raderberg  

http://www.nak-zentralarchiv.de/db/6681571/Kirchengemeinden-in-Westdeutschland/Koeln-Raderberg
http://www.nak-zentralarchiv.de/db/6681571/Kirchengemeinden-in-Westdeutschland/Koeln-Raderberg
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ii. Schulwesen 

 

Als Schulen für die Mergentheimer – Kinder boten sich zunächst die 

Volks-/Grundschulen (katholisch und städtisch) in der Annastraße 

und der Cäsarstraße an, wobei wohl auch Grundschulen im erwei-

terten Umfeld (Zollstock und Südstadt) eine Rolle spielten. Die 

Schulpolitik war für Raderberg60 lange Zeit nicht vorteilhaft. Insge-

samt wurden Ende der 50er Jahre rund 700 Schülerinnen und Schü-

ler in der ‚Volksschule‘ Annastraße unterrichtet. Schon Mitte der 60er 

zählte die Schule bereits über 1000 zu Unterrichtende. Erst 1960, 

also zur Zeit des Einzugs in die Mergentheimer Straße, war das 

Schulgebäude in der Annastraße völlig renoviert worden. Mit Beginn 

des 1. Kurzschuljahres 1966 wurde die Schule Annastraße zur 

Hauptschule erklärt. Erst 1974 entstand die (Europa-)Gesamtschule 

in Köln Raderberg-Zollstock. 

Weiterführende Schulen fanden sich im Innenstadtbereich: mehrere 

Realschulen sowie u.a. die Gymnasien: Kaiserin-Augusta-Schule 

(Georgsplatz), Friedrich-Wilhelm-Gymnasium (Severinstraße), 

Humboldt- (Kartäuserwall), Schiller- (Berrenrather Str.) und Hilde-

gard-von-Bingen-Gymnasium (Leybergstraße), außerdem die Lieb-

frauen- und Ursulinenschule in der Innenstadt bzw. in Lindenthal.  

Für die katholischen Mädchen bot sich außerdem der Besuch des 

Irmgardis-Gymnasiums am Gürtel (Bayenthal/Marienburg) an. 

Da die Europa-Gesamtschule erst 1976 ihre Tore öffnete, hatte die 

erste Kindergeneration der ‚Mergentheimer‘ noch keine Zugangs-

möglichkeit dorthin. Demzufolge besuchten die meisten Kinder ent-

weder die Hauptschule in der Annastraße oder eines der Innen-

stadtgymnasien. 

 

 
60 Vgl. Rosenzweig, Josef,  a.a.O., S.133ff 
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iii. Weitere kulturelle Einrichtungen  

 

Was das kulturelle Leben in Raderberg anging, so war dies in der 

zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts – abgesehen von den 

kirchlichen Ereignissen und dem Karneval – nicht allzu reich geseg-

net. Zum Besuch von Museen, Kinos wie z.B. demtraditionsreichen 

Odeon61 im Severinsviertel, von Theateraufführungen oder größeren 

Musikveranstaltungen musste man sich auf den Weg Richtung In-

nenstadt oder über die Stadtgrenzen hinaus machen.  

In den siebziger Jahren gewannen die Funkhäuser der Deutsche 

Welle und des Deutschlandfunks am Raderberggürtel62 die Aufmerk-

samkeit der Kölner. 2003 verließ die Deutsche Welle u.a. aufgrund 

der hohen Asbestwerte in ihrem Gebäude Köln Richtung Bonn, wo 

sie ein neues, modernes Funkhaus bezog. Zurück blieb der Deutsch-

landfunk, der auf seinem Gelände den ersten Kammermusiksaal er-

richtete. Die Raderberger Konzerte sind in Köln und Umgebung bis 

heute wichtige kulturelle Ereignisse.  

Das gilt auch für die zahlreichen Angebote des Kunstsalons an der 

Brühler Straße 11-1363. Das 1994 als Privatinitiative gegründete 

spartenübergreifende Kulturzentrum befindet sich in einer um 1900 

errichteten und 1996 umgebauten Kupferschmiede.  

Aktiven gestalterischen Anteil am gesellschaftlichen Leben Rader-

bergs nimmt der erst 2017 entstandene Bürgerverein Raderberg und 

-thal e.V..64 Bereits von 1957, also wenige Jahre vor der ‚Entstehung‘ 

der Mergentheimer Straße, bis 1978 gab es einen Bürgerverein: der 

Bürgerverein Raderthal/Raderberg, gegründet von Honoratioren des 

Viertels, darunter A. Hecker und H.-O. Burrenkopf.65 

 
61 https://www.odeon-koeln.de/inhalt/wir_ueber_uns/geschichte  
62 https://de.wikipedia.org/wiki/Funkhaus_am_Raderbergg%C3%BCrtel /Wird der-
zeit abgerissen. Unter dieser Adresse zudem: https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsch-
landfunk   
63 https://www.kunstsalon-location.de/  https://www.kunstsalon.de/  sowie: Reglin, 
Ralf, a.a.O., S.324 ff 
64 https://raderbergundthal.de/ueber-uns/wir-der-verein/  
65 Vgl. Rosenzweig, Josef, a.a.O., S. 239 

https://www.odeon-koeln.de/inhalt/wir_ueber_uns/geschichte
https://de.wikipedia.org/wiki/Funkhaus_am_Raderbergg%C3%BCrtel
https://de.wikipedia.org/wiki/Deutschlandfunk
https://de.wikipedia.org/wiki/Deutschlandfunk
https://www.ku/
https://www.kunstsalon.de/
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V. Die 

Mergentheimer 

Straße 
 

Ihre besondere Lage macht 

die rund 300 Meter lange 

Mergentheimer Straße zu ei-

nem eigenen und geschlos-

senen Quartier, was auch 

durch die äußere Gestaltung 

der Häuseranlage, die sich 

auffällig von der übrigen Be-

bauung absetzt, deutlich 

wird. 

Durch die bestehende Gebäudeumrandung liegen die Häuser der 

Mergentheimer Straße, von oben betrachtet, wie ein DIN A 4 Blatt in 

der Schublade: Sie werden eingegrenzt von den mehrstöckigen 

Häuserzeilen Kreuznacher Straße, Mannsfelder Straße und 

1 https://www.stadt-koeln.de/politik-und-verwaltung/geoportal/historische- // https://www.stadt-koeln.de/politik-und-
verwaltung/geoportal/historische-luftbilder  
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Raderberger Straße einschließlich der Wohnungsanlage im Areal 

der Hausnummern 146-16066, dem ehemaligen Gewerbegebiet mit 

der Reinigung Klug.  

Die Backsteinmauer in Hüfthöhe begrenzt unverändert das Areal der 

Eigentumswohnungen sowohl zum Grundstück Mergentheimer 

Straße Nr. 7 und 9 hin als auch zu den Gärten der Grundstücke an 

der Kreuznacher Straße. Noch zur Zeit des Einzugs, 1960/61, be-

fand sich jenseits der Mauer statt der Reinigung Klug das landwirt-

schaftliche Areal der Familie Burrenkopf.  

 
66 Grundsteinlegung 2014/seit 2017 bezugsfertig: Wohnhof/Eigentumswohnungen 
der Raderberger Straße),  
https://www.bauwens.de/projects/raderbn sowie https://www.ksta.de/koeln/rodenkir-
chen/--raderberger--leben-grundsteinlegung-fuer-neues-wohnquartier-3030680  

https://www.bauwens.de/projects/raderbn
https://www.ksta.de/koeln/rodenkirchen/--raderberger--leben-grundsteinlegung-fuer-neues-wohnquartier-3030680
https://www.ksta.de/koeln/rodenkirchen/--raderberger--leben-grundsteinlegung-fuer-neues-wohnquartier-3030680
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Die Mergentheim-

Siedlung ist durch die 

spezifische ‚Innen-

lage‘ abgeschirmt 

von der städtischen 

Hektik, speziell von 

den verkehrsreichen 

Straßen Marktstraße 

und Brühler Straße, 

und geschützt nach 

Westen durch die 

Parkanlage ‚Vorge-

birgspark‘. Mitten in 

der Stadt, fußläufig 

rund zwanzig Minu-

ten vom Chlodwig-

platz entfernt – so 

zeichnet sich die 

kleine ‚Oase‘ aus.  

Biegt man von der Raderberger Straße in die Mergentheimer Straße 

ein, fällt sofort die typische Hausstruktur der Siedlung ins Auge. Lin-

ker Hand, auf der Südseite der Mergentheimer Straße, stößt man auf 

vier hintereinander gestaffelte Reihen von Doppelhaushälften. 

Rechter Hand liegen vier Häuserzeilen mit je fünf Häusern. Es sind 

drei ‚Mittelhäuser (Bautyp B) und jeweils zwei Eckhäuser, die baulich 

dem Haustyp (Typ A) der Doppelhaushälften auf der Südseite ent-

sprechen. Die Eckhäuser stoßen nach Norden an die Hinterhausgär-

ten der mehrstöckigen Häuser der Mannsfelder Straße, deren Be-

wohner ihren Blick über das ganze Gelände streifen lassen können, 

die, salopp gesagt, alles im Blick haben, was auf diesem Gelände 

geschieht.  

Die Mergentheimer Häuser wirken wie aus einem Guss: Sie sind 

baulich Produkte der „Neuen Heimat“67, wie die Trägergesellschaft 

 
67 Die Neue Heimat (NH) war ein gemeinnütziges deutsches Bau- und Wohnungsun-
ternehmen mit Hauptsitz in Hamburg, das dem Deutschen Gewerkschaftsbund (DGB) 
gehörte. Einschließlich der Vorgänger-Unternehmen bestand es von 1926 bis 1990. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Bauunternehmen
https://de.wikipedia.org/wiki/Wohnungsunternehmen
https://de.wikipedia.org/wiki/Wohnungsunternehmen
https://de.wikipedia.org/wiki/Hamburg
https://de.wikipedia.org/wiki/Deutscher_Gewerkschaftsbund
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sinnreich hieß, die das gesamte Areal bebaut hat. Alle Reihenhäuser 

haben ein Gartengrundstück und umfassen jeweils ein Areal von ca. 

400/600qm. Zu den Doppelhaushälften gehören jeweils Garagen am 

Haus; die anderen Häuserreihen verfügen über leicht zurückge-

setzte Garagenzeilen an zwei Einbuchtungen entlang der Straße, 

die in die jeweiligen Gärten der Randhäuser hineinragen. Die 

Straße, als Sackgasse verkehrsberuhigt und äußerst kinderfreund-

lich, ermöglicht nur Fußgängern und Fahrradfahrerinnen und -fah-

rern den Durchgang zur Kreuznacher Straße und zum Vorge-

birgspark.  
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a) Die Grundstücke für das Bauprojekt 

 

Bevor 1959/60 die Siedlung ‚Mergentheimer Straße‘ gebaut und da-

mit überhaupt erst die Straße selbst angelegt wurde, befand sich auf 

dem Gebiet der Mergentheimer Straße ein Kleingartengelände, das 

in hohem Maße von Bewohnern Raderbergs genutzt und bearbeitet 

wurde. Insbesondere in der unmittelbaren schwierigen Nachkriegs-

zeit bot das städtische Grundstück Basis für manche Überlebenssi-

tuation. Vor allem aber diente es den Anwohnern im nördlichen Be-

reich der Mergentheimer Straße als ein beschauliches Gartenge-

lände, das sich großer Beliebtheit erfreute. Für die Stadt war es „ein 

Leichtes“ diesen Besitz für sich in Anspruch zu nehmen und die Nut-

zungsverträge aufzulösen, vom Protest der ursprünglichen Nutzer 

abgesehen. Bei ihnen hinterließ der schmerzliche Verlust ihrer 

Kölner Stadtanzeiger, 10.5.1960, 

Nr.109, S.21 
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Gärten verständlicherweise einen bitteren Beigeschmack. Aus 

„Überzeugung“ gab man die Gärten zweifellos nicht an die Stadt zu-

rück. In den Anfangsjahren wurde dem Ärger seitens einiger Bewoh-

ner der Nachbarstraßen auch durchaus mit abwertenden Zuschrei-

bungen wie „Pimocken“ und „Immis“ freien Lauf gelassen.  

Allerdings bot man seitens der Stadt denjenigen, die auf das Ange-

bot eingingen, eine Alternative und zwar durch die Gründung der 

Kleingartenanlage entlang der A4 (Westl. der Brühler Straße). Rund 

300 Gärten, die jedoch zu dieser Zeit noch ausschließlich Ödland 

(„Land der einsamen Törchen“ / KStA 05/1960) ) waren und erst her-

gerichtet werden mussten, ergab sich für sie eine neue Perspektive. 

Dieses Gelände wurde vor allem auch als Ausgleich für die Fläche 

bei der geplanten Erweiterung des Südfriedhofs verstanden.  

Darüber hinaus verkaufte auch die Familie Burrenkopf das zu ihrem 

landwirtschaftlichen Anwesen gehörende Gelände im südlichen Teil 

der späteren Mergentheimer Straße an die Stadt bzw. an die ‚Neue 

Heimat‘. Vermutlich stammten daher auch die Obstbäume, die in vie-

len Gärten auch nach dem Bauabschluss noch dort standen und ste-

hen blieben.  

Die neuen Besitzverhältnisse und die Bebauung des Geländes ver-

änderten den großen Anteil an Grünflächen jedoch nur partiell, wa-

ren die zu den Eigenheimen gehörenden Gärten, vor allem im Ver-

gleich zu den Gärten in den heute gebauten Einfamilienhäusern, 

doch sehr groß. 

Die Parzellierung68 und Projektierung schaffte ein gestuftes Immobi-

lien-Angebot und die ‚Verteilung‘ der Grundstücke wurde abschlie-

ßend auf einer Versammlung der potentiellen Eigentümer ausgehan-

delt. Zu erwerben waren zwei Haus-/Grundstückstypen; der Bauträ-

ger ‚Neue Heimat‘ bot zweieinhalbgeschossige Reihenhäuser, 12 

Eckhäuser bzw. -grundstücke und 11 Mittelhäuser an; zwei 

 
68 Für die ‚Flur 53‘ gab es die Grundstücke 849-875 sowie 929/928 und die Kleinpar-
zellen für die Garagen. 
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Doppelhaushälften (1 und 3 sowie 13 und 15)69 wurden von anderen 

Bauträgern gebaut.  

Der Schnitt der angebotenen Grundstücke und die Bauplanung wa-

ren so angelegt, dass alle Grundstücke und Häuser in Ost-Westrich-

tung ausgerichtet sind, so dass die Sonne am Morgen von Osten her 

die Frontseite mit dem Eingang und von Mittag bis Abend die Gärten 

und die Rückseite der Häuser aus Süd-West bzw. West bescheint. 

Diese sehr attraktive Grundstücks- bzw. Baulage machte das 

Kaufangebot um einen weiteren Aspekt sicher besonders interes-

sant und ist auch heute noch ein wichtiges Kriterium beim Kauf bzw. 

Verkauf eines Hauses in der Straße. Im Laufe der Zeit wuchsen je-

doch manche Bäume so sehr in die Höhe, dass sie, sehr zum Leid-

wesen der Besitzer, in den Gärten die Sonneneinstrahlung deutlich 

beeinflussten bzw. diese verhinderten. Allerdings mussten, vor allem 

in den letzten Jahren, auch etliche der alten Bäume aufgrund von 

Schädlingsbefall gefällt werden oder sind einem der heftigen Stürme 

zum Opfer gefallen, so dass die Sonne nun wieder ungehindert auf 

Haus und Garten scheinen kann. 

An diese Probleme dachte in den sechziger Jahren noch keiner der 

neuen Hausbesitzer. Die Gartengestaltung musste nach der Grund-

stückszuteilung bis zum Einzug Ende 1960 erst einmal warten.  

 

 

b) Im „Kurviertel“: Die Namensgebung durch die Stadt 

 

Die Mergentheimer Straße erhielt ihren Namen erst nach Beschluss 

des Bauprojekts im Herbst 1959, als bereits die Tiefbauarbeiten zur 

Erstellung erfolgten. Bereits seit 1912 gab es den Plan, eine Verbin-

dungsstraße zwischen Vorgebirgspark und Raderberger Straße an-

zulegen, wohl im Zusammenhang mit der Grundlegung des 

 
69 Die Erstbesitzer: Die Familien Caspari und Reuter sowie Schneider und 
Karschowski  
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Vorgebirgsparks. Sie bot nicht nur eine Querung des Geländes als 

Verbindung zwischen Park und Brühler Straße, sondern wirkte auch 

als Sichtachse und bildete ein Ensemble mit der Straße am Husholz. 

Diese lange Achse wurde wohl später durch die Bebauung des Ge-

ländes an der Raderberger Straße sowie die Parzellierungen unter-

brochen, so dass heute die Mergentheimer Straße und die Straße 

Am Husholz nur noch räumlich versetzt aufeinandertreffen – schade.  

Planung von 1910 [Da wurde die Straße bereits eingeplant, 
ohne dass diese Planung umgesetzt wurde.]  



   -46- 

Es ist wohl zunächst bei einem Fußpfad durch das Gartenbauge-

lände geblieben, bis das städtische Grundstück, auf dem die Reihen-

haussiedlung gebaut wurde, für das Bauprojekt zugeeignet bzw. an 

die Trägergesellschaft ‚Neue Heimat‘ veräußert wurde. Der Name 

bezieht sich auf den Kurort Bad Mergentheim, der seinen Gästen – 

wie es ausdrücklich im damaligen Verwaltungsbeschluss hieß - als 

Kurort an der Tauber heilende, „glauber-, bitter- und Kochsalz-hal-

tige Quellen zu Bade- und Trinkkuren gegen Gallen-, Leber und Zu-

ckerkrankheiten“ sowie Fettsucht bot. Man orientierte sich seitens 

der Stadt an den bereits bestehenden Straßennamen im Umfeld des 

Vorgebirgsparks: Es handelt sich, auf die Straßennamen rund um 

Kölner Stadtanzeiger, 14.6.1960, Nr. 137, S.21 
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den Park bezogen, um ein „Kurviertel“, wie es auch ausdrücklich im 

Straßennamenbeschluss hieß: (Bad) Kreuznach(er Straße), (Bad) 

Neuenahr(er Straße), (Mit Burg Landskron(er Straße), (Bad) Hom-

burg(er - Straße), (Bad) Schwalbach(er-Straße), (Bad) Nauheim(er-

Straße). Während der Verhandlungen zum Straßennamen buddelte 

das Tiefbauamt bereits, um die Kanalisation und straßentechnisch 

die Parzellierung (‚öffentliche Stichwege‘) sowie die Pflasterung für 

den Bau herzurichten; Im Mai 1960 war die Befestigung der Straße 

allerdings noch nicht abgeschlossen. 

.  

VI. Das Bauprojekt  
 

a) Bauträger: Neue Heimat 

 

Bauherr und Verkäufer der Reihenhäuser war die ‚Neue Heimat‘, die 

das städtische Grundstück übernommen und dies in Abstimmung 

mit LVR, Land und Stadt und bei den ein oder anderen Details in 

Abstimmung mit den Käufern angebotsreif ausgestaltete.  

Bis 1960 hatte die gewerkschaftliche Baugesellschaft ‚Neue Heimat‘ 

(gewerkschaftseigen) bereits über 100 000 Wohnstätten gebaut und 

vor allem im sozialen Wohnungsbau fast eine Monopolstellung er-

langt. „Wie können wir sicherstellen, dass es für die heutige Bevöl-

kerung ausreichend erschwingliche, gesunde und praktische Unter-

künfte gibt? Das ist nicht nur eine Frage unserer heutigen Gesell-

schaft, sondern auch eine Frage, die seit Ende des 19. Jahrhunderts 

von Architekten und Stadtplanern gestellt und angegangen wird. 

Eine eindeutige, andauernde Antwort auf diese Frage wurde bisher 

nicht gefunden. Mit der Ausstellung “Die Neue Heimat (1950-1982). 

Eine sozialdemokratische Utopie und ihre Bauten” beleuchtet das 

Architekturmuseum der TU München die Geschichte der 
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Wohnungsbaugesellschaft Neue Heimat70 und ihr Bestreben ausrei-

chend bezahlbare, gesunde und praktische Unterkünfte in West-

deutschland zu gewährleisten und erweitert damit den dazugehöri-

gen zeitgenössischen Diskurs.“ So hieß es im Expose einer Archi-

tekturausstellung in München, die sich mit den Bauten der ‚Neuen 

Heimat‘ befasste. 

Ende der 50iger Jahre war die Neue Heimat zu einer Kapitalgesell-

schaft angewachsen, die nicht nur den sozialen Wohnungsbau und 

‚gemeinnütziges Wohnen‘ bediente, sondern auch im Rahmen der 

Städteentwicklung und infolge des Zweiten Wohnungsbaugeset-

zes71 in enger Kooperation mit den Kommunen und Dank ihrer In-

vestitionskraft bei der Eigentumsbildung mitwirkte. Das 2.Woh-

nungsbaugesetz förderte - im Anschluss an das erste vom 24. 4. 

1950 - den Bau neuer Wohnungen, vor allem von Sozialwohnungen 

für Bezieher niedriger Einkommen, für kinderreiche Familien, 

Schwerbeschädigte, Vertriebene und Kriegsopfer. 

 
70 Vgl. auch Markus Richter, Entstehungs-, Entwicklungsgeschichte und Wandlungs-
probleme im Bereich des Gemeinwirtschaftlichen Unternehmens „Neue Heimat Ge-
meinnützige Wohnungs- und Siedlungsgesellschaft“, Promotion, Uni Köln 1992 
71 Das 2.Wohnungsbaugesetz fördert - im Anschluss an das erste vom 24. 4. 1950 - 
den Bau neuer Wohnungen, vor allem von Sozialwohnungen für Bezieher niedriger 
Einkommen, für kinderreiche Familien, Schwerbeschädigte, Vertriebene und Kriegs-
opfer. (27.6.1956) 
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Im Kontext der von der Stadt Köln gewollten Ansiedlung des LVR in 

Köln wurde auch das Projekt Mergentheimer Straße durch den be-

günstigten Ankauf des städtischen Grundstücks unterstützt und die 

Stadtsparkasse wird bei der Kreditvergabe das besondere Anliegen 

im Auge behalten haben. Welche Rolle öffentliche Förderung (Bil-

dung von Einzeleigentum), steuerliche Vergünstigung bzw. Zins- 

und Tilgungssubventionen und Bausparförderung neben den LVR - 

Subventionen eine Rolle gespielt haben, wurde hier nicht recher-

chiert. 

 

b) Der Verlauf des Bauprojekts 

 

Das Bauprojekt „Mergentheimer Straße“ wurde unter der organisa-

torischen Leitung von Dipl.Ing Graaf, Mitarbeiter der Neuen Heimat, 

schriftlich am 25.2.1959 fixiert und in Angriff genommen. Die Pläne 

und Baumaterialien entsprachen den firmenspezifischen Standards 

des Baukonzerns, der bekanntlich bundesweit bereits viele ver-

gleichbare Projekte gebaut hatte. 
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Zwei Bautypen wurden angeboten: Eckhäuser, die jeweils am 

Rande einer Häuserzeile lagen bzw. je eine Doppelhaushälfte bilde-

ten und Mittelhäuser, die an Wohnfläche etwas weniger Wohnraum 

boten. Alle Häuser wurden nur halb unterkellert. Die geringe Aus-

schachtungstiefe führte dazu, dass das Kellergeschoss souterrain-

artig einen halben Meter über die Erdoberfläche ragte, sodass die 

Hauseingänge jeweils nur über eine Steintreppe zu erreichen waren. 

Auffallend waren die Giebelseiten bzw. die Trennwände zwischen 

den Reihenhäusern: Sie verdeutlichen die Abschlüsse und Abtren-

nungen durch dunkelanthrazit-grauen, groben Wandputz. Diese 

farbliche Abtrennung ist heute weitgehend verschwunden, da die 

Außenfronten überwiegend weiß gestrichen sind und einen anderen 

Eindruck vermitteln. Heute sind zudem einige wenige Häuser auch 

farbig angestrichen, so  dass die Häuserfronten insgesamt farblich 

aufgelockert sind. 

Fünf Treppenstufen galt es von außen zu erklimmen, bis man vor 

der Haustür stand, begrenzt mit dem jeweils gleichen Treppengelän-

der, umrahmt von gleich großen, jedoch individuell gestalteten Vor-

gärten. Immergrüne Büsche wechselten sich dort mit den 
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Jahreszeiten entsprechenden diversen blühenden Pflanzen ab, wo-

bei ein buntes Rosenbeet bei den meisten Hausbewohnern nicht 

fehlen durfte. 

Da allen Häusern – bis auf die Häuser 1, 3, 13 und 15 - ein gemein-

samer architektonischer Entwurf zugrunde lag, stimmten sowohl die 

knapp zwei Meter breiten Treppenhäuser, die Keller, die Heizungs-

anlage als auch die Zimmeraufteilung, abgesehen von der jeweiligen 

Größe des Hauses, im Wesentlichen überein. So fühlten sich die Be-

wohner bei Nachbarschaftsbesuchen überall sofort heimisch, abge-

sehen davon, dass – je nach Lage des Hauses – einzelne Räume, 

z.B. die Küchen sowie der Zugang zum Keller - spiegelverkehrt an-

gelegt waren. Jedes Haus verfügte über zwei Kellerräume (Wasch-

küche mit Wasserzufuhr und Abfluss und Heizungskeller) sowie ei-

nem gebückt begehbaren Speicherraum unter einer Dachhälfte, der 

vom Flur aus durch eine Luke zugänglich ist. Der nur zwei Meter 

breite Flur, in den man von der Haustüre aus trat, grenzte an zwei 

Holztreppen: Die 

eine (fünf Stufen) 

führte in den un-

teren Teil mit Kü-

che und Wohn-

zimmer, die an-

dere (acht Stu-

fen) führte ins 

Obergeschoss. 

Treppenhaus, 

Entrée und Em-

pore als Zugang 

zu den Oberge-

schosszimmern bildeten optisch damit ein räumliches Ensemble, 

das die ins Haus Tretenden empfing. 

Im Zwischengeschoss, in das man durch die Eingangstüre gelangte, 

betrat man auf der einen Seite ein rund 10qm großes Zimmer mit 

Fenster zur Frontseite, sowie gegenüber auf der anderen Seite das 

[Gäste]-WC und das Badezimmer, deren zwei kleine, meist vergit-

terte quadratische Fenster neben der Haustüre die Ansicht des Hau-

ses von der Frontseite her prägten. 
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Egal in welches Badezimmer man ging, die Badewanne stand auf 

der rechten Seite unter dem Fenster, links davon ein Waschbecken 

mit obligatorischem großem Spiegel. Die Wand gegenüber der Ba-

dewanne „zierte“ die Heizungsanlage, die in bestimmten Abständen 

die heiße Luft in den Raum blies. Eine Toilette suchte man im Bade-

zimmer vergeblich. Diese befand sich (mit einem kleinen Waschbe-

cken) direkt gegenüber der Garderobennische und diente so zu-

gleich als Gästetoilette. Bedauerlicherweise gab es darin keinen Zu-

gang zur Umluftheizung, was den Toilettengang an kalten Tagen et-

was ungemütlich machte. 

Großen Wiedererkennungswert hatten auch die Küchen, lagen sie 

doch alle an derselben Stelle im Haus (treppab auf der linken oder 

rechten Seite) und hatten das gleiche, gemeinsam gekaufte Mobiliar 

– eine für damalige Verhältnisse hochmoderne Küchenzeile, unter-

brochen von einer Durchreiche, die in den nebenan gelegenen 

Wohn- bzw. Esszimmerbereich führte.  

Im Obergeschoß erreichte man in den Eckhäusern über einen klei-

nen Flurvorraum (Empore), der durch den Dachbalken zweigeteilt 

war, drei Zimmer, von denen eines den Fensterblick zur Giebelseite 

freigab. In den Mittelhäusern standen nur zwei Räume mit insgesamt 

drei nach Westen gerichteten Fenstern zur Verfügung, die die Gar-

tensicht freigaben. Die Fenster waren häufig mit von außen sichtba-

ren Jalousiekästen bewehrt, so dass mit hereinbrechender Dunkel-

heit Licht zumeist nur aus dem großen Wohnzimmerfenster nach au-

ßen drang. 

Die Wohnzimmer bildeten ein Quadrat von rund 16 qm, an das sich 

jeweils ein Esszimmer mit ca. 12 m² anschloss; dieses allerdings war 

wegen der von außen angrenzenden Gartenterrasse schmaler als 

das Wohnzimmer. Das Esszimmer öffnete durch ein Fenster den 

Blick auf Garten und Terrasse, die, teils überdacht, durch eine Glas-

türe vom Wohnzimmer aus zu betreten war, was in einigen Häusern 

durch spätere Umbauten entfallen ist. 
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Die Beheizung erfolgte durch eine 

Umluftheizungsanlage, zumeist 

ölbetrieben, weshalb der Hei-

zungskeller großenteils von einem 

großen Öltank dominiert wurde.72 

Da das Baugelände aus Acker- 

und Gartenbauanlagen, bzw. 

Wiesengrund bestand, gab es of-

fensichtlich keine alten Baulasten, 

die zu berücksichtigen waren; der 

Baugrund war von sandigem 

Lehm über einer Kiesschicht ge-

prägt.  

In den Planungen und der Projek-

trealisierung seitens der zukünftigen Hausbesitzer konnten Eigen-

wünsche berücksichtigt werden: Diese ergaben sich in Hinsicht auf 

Details wie z.B. die Installation von Thermopenscheiben, aber auch 

 
72 Mehr noch als die 20er Jahre sind die 50er Jahre geprägt durch Sparsamkeit, Ma-
terialknappheit und einfache Bauweisen. Bei den Häusern der 50er Jahre weisen die 
Außenwände sehr kleine Querschnitte mit schlechten Wärme- und Schallschutzei-
genschaften auf. Die Geschossdecken bestehen meist schon aus Stahlbeton, oft mit 
Verbundestrichen ohne weitere Schallschutzmaßnahmen. Die Dachstühle haben 
weitgehend chemischen Holzschutz, sind jedoch sehr gering dimensioniert. // Woh-
nen im Grünen 
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bezüglich Lackierungen und Tapeten sowie Kachelung (Ofenhei-

zung, Bäder) etc. 

So mancher gestaltete sowohl mit handwerklichem Geschick als 

auch mit professioneller Hilfe den Ausbau seines neuen Besitzes 

nach eigenem Geschmack weiter. Die Familien Warwas und Weinert 

bauten sich z.B. in einem gemeinsamen Projekt nahezu baugleiche 

offene Kamine. Beispielhaft lassen sich solche Planungen an dem 

hier abgebildeten Plan ersehen.  

 

c) Gärten und Garagen 

 

Der Blick in die Gärten vermittelte dem Besucher, nicht zuletzt in-

folge der Schrebergartenrelikte, den Eindruck einer grünen Oase: 

Der Terrasse, zumeist mit dem Zeitgeschmack entsprechenden Sitz-

möbeln ausgestattet, folgte eine große Rasenfläche, welche von 

bunten Blumenbeeten, Obstbäumen und Nadelhölzern, v.a. Kiefern, 

umrahmt wurde. Auch heute findet man in manchen Gärten diese 

Grundstruktur und einige Tannen und Obstbäume stammen tatsäch-

lich noch aus den frühen Jahren der Mergentheimer Straße. Die Gar-

tenarchitektur bzw. -gestaltung orientierte sich an dem üblichen Prin-

zip der Reihenhausgärten und folgte dem Muster einer lockeren 

Reihe von Rabatten, Sträuchern und Koniferen. Bis die einzelnen 

Pflanzen bzw. Sträucher und Bäume herangewachsen waren, wirk-

ten die Gärten nach außen hin recht offen. Die Umrandung bildeten 

neben den allgemein üblichen Jägerzäunen zumeist junge (Hainbu-

chen-)Hecken, die erst mit der Zeit eine Dichtigkeit entwickelten und 

im Sommer als Sichtschutz dienten. Innerhalb der Häuserzeilen 

blieb der Blick über die Gesamtfläche zumeist offen, von einigen 

Sichtschutzeinrichtungen im unmittelbaren Umfeld der Terrassen 

abgesehen. 

Gartenarbeit war ein ‚Muss‘, auch wenn sie gemäß den unterschied-

lichen Mentalitäten der Gartenbesitzer betrieben wurde. Gelebte To-

leranz und Normgebung lagen eng beieinander. Da gab es einerseits 
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die mit Akkuratesse gepflegten Vorzeigegärten, die einer strengen 

Gartenstrukturierung folgten, also unkrautfrei waren und der mit ei-

nem beherzten Schnitt gestalteten Gartengehölz-Kultur aufwarteten 

und andererseits die Gartenanlagen, die eher an Bauerngärten erin-

nerten oder gar einem eher lässigeren, dem ‚Wildwuchs‘ verpflichte-

ten Landschaftsbild folgten. Zwischen diesen unterschiedlichen Phi-

losophien gab und gibt es über dreißig Variationen gärtnerischer Op-

tionen und persönlicher Ausdrucksformen, die aber auch, sosehr sie 

Ausdruck individueller Lebensgestaltung sind, am Ende doch insge-

samt ein Ensemble von Gärten darstellen, das wie eine Einheit 

wirkte und wirkt  und wie schon immer Leidenschaft für den ‚Grünen 

Daumen‘ erkennen lassen.     

Die Garagen erfüllten seitens der neuen Anlieger schnell unter-

schiedliche Funktionen; zumeist bildeten sie eine willkommene Er-

gänzung zur knappen Kellersituation und dienten als Lagerort oder 

Werkstatt. Manche Fahrzeuge mussten sich, in Ermangelung von 

Gartenhäuschen, die Garagenfläche mit so manchem ‚Gerät‘ teilen. 

Die wachsende Zahl der Fahrzeuge parkte man auf der Straße bzw. 

an den Doppelhäusern vor den Garagentoren.  

Die ursprüngliche Bauplanung sah, im Gegensatz zu dem am Ende 

realisierten Garagenensemble auf der nördlichen Straßenseite eine 

andere Bebauung vor, wie aus einer alten Karte deutlich wird: Auf 

dieser Basis waren bereits die Gruben für die Fundamente ausge-

schachtet worden, als es Herrn Warwas [22] mit dem Argument, ins-

gesamt sei genügend Parkraum auf der Straße vorhanden, gelang, 

den Bau der Einzelgarage auf seinem Grundstück zu vermeiden, so-

dass der als ‚855‘ gekennzeichnete Bau in der Planung ausblieb. 

Stattdessen wurde die Garagenzeile zwischen Haus Nr. 12 und 2 - 

unterm Strich auch für alle kostensparend - erweitert, so dass auch 

das Haus Nr. 22 in räumlicher Distanz am Ende noch eine Garage 

erhielt. Und das schien damals durchaus erforderlich, weil, wie be-

richtet wird, die Familie über einen Fiat 500 verfügte, mit dem sie, 

Eltern und Kinder plus Gepäck, sogar bis nach Österreich und Italien 

in die Ferien fuhr.   
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Die Bausubstanz war immerhin so solide, dass bis ins neue Jahrtau-

send hinein die Garagendächer dicht blieben: Erst 2003 wurde eine 

Sanierung erforderlich, weil Feuchtigkeit eingedrungen war. Die Sa-

nierung wurde zu einer Gemeinschaftsaktion: Die Raderberger 

Firma Felten wurde von einem ‚Mergentheimer Nachbarschaftskon-

sortium‘ mit der fachgerechten Sanierung beauftragt. Heute geht der 

Trend per Solarzellen zum elektrifizierten Rolltor an den Garagen. 

Ein ‚Dauerbrenner‘ der Erregung bei den Anwohnern der 

Mergentheimer Straße blieb bis zur Gegenwart das öffentliche Par-

ken – trotz Garagenanlagen. Dabei ergibt sich die angespannte Park-

situation auf der Wohnstraße nicht nur aus den häuslichen Engpäs-

sen bei den Kellerflächen und dem Trend zu Zweitwagen, sondern 

maßgeblich auch aus der zunehmend dichteren Bebauung im Um-

feld der Mergentheimer Straße mit der Folge mangelnder Parkflä-

che, die die weitere Nachbarschaft im Veedel zum Parken in der 

Mergentheimer Straße animiert.  



   -57- 

Ein jahrelanger 

Kampf um den 

Parkplatz auf der, 

von der Raderber-

ger Straße aus ge-

sehenen, rechten 

Straßenseite 

konnte immerhin 

beendet werden, 

weil inzwischen 

auch die Stadt ein 

Einsehen hatte, of-

fiziell das Parkver-

bot erließ und durch Schilder kennzeichnete, womit erstmalig den 

Rettungsdiensten (Feuerwehr etc.) eine Durchfahrt gesichert wurde, 

was höchste Zeit war.  

Vorausgegangen war dem ein langer Streit vom ersten Tag der Be-

siedlung an. Die mehr oder weniger inoffizielle bzw. nur informell be-

kannte Parkordnung in der Straße war zwar klar darauf ausgerichtet, 

die rechte Straßenseite frei zu halten, aber wer kannte sie schon? 

Und vor allem: Wer hielt sich daran?  

So blieb es zumeist aufmerksamen Anwohnern anheimgestellt, 

Pappschilder und Hinweiszettel unter die Scheibenwischer der Fahr-

zeuge der Falschfahrer zu klemmen, um den Unmut der Anwohner 

kund zu tun, was mitunter sogar zu nachbarschaftlichen Verstim-

mungen führte.73 Jedenfalls hielten sich nicht alle an die 

 
73 M. Oster berichtet, dass er sich, nachdem er als Neuzugezogener und nicht in die 
Geheimnisse des ‚heimlichen‘ Parkverbots Eingeweihter, eines dieser ‚Pappschild-
hinweise‘ ohne weitere Beachtung im Papierkorb entsorgt hatte, einige Zeit später 
einer ‚nachbarschaftlichen Klärung‘ stellen musste : „Es wird dann wohl im Frühjahr 
1994 gewesen sein, ich machte mich in kniender Haltung an unserer Buchenhecke 
zu schaffen, als Herr Stulgies mich durch die lichte Hecke mit der Frage ansprach, 
„ob ich der sogenannte Herr Oster sei?“ Ich erwiderte ihm, „dass mich Freunde Martin 
nennen und für alle anderen sei ich Herr Oster!“ Es folgten einige Hinweise seinerseits 
zu seiner Person und dass er von sämtlichen Familien ‚seiner Reihe‘ die Hausschlüs-
sel habe usw. Ich sagte ihm, dass es nicht mein Stil wäre, sich durch Hecken zu un-
terhalten und bat ihn ein Stück nach vorn zu treten, um die Unterhaltung fortzusetzen. 
Bevor er sich weiter ereifern konnte, nahm ich ihm die Luft aus den Segeln, indem ich 
ihm klar machte, dass wir Telefon und eine Türklingel hätten, die er jederzeit benutzen 
könne und dass ich für jeden vernünftigen Hinweis, so auch das Parken auf nur einer 
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wohlgemeinten, mitunter auch zornigen Hinweise. Anzeigen liefen 

zumeist ins Leere, weil sich die Polizei kaum dafür interessierte und 

der Ordnungsdienst der Stadt hoffnungslos unterbesetzt schien.  

Immer wieder durchschallt in den Sommermonaten lautes Kratzen 

und Schaben die Straße: Da, weil man sich gemeinsam die Gebüh-

renumlage ersparen wollte, die Stadt Köln auf Anwohnerinitiative hin 

die Straßenrinnen nicht mehr von Unkraut und ‚Restmüll‘ befreit, 

stellen sich die Bewohner der direkt an der Straße liegenden Häuser 

dieser mitunter schweißtreibenden und - angesichts des Kopfstein-

pflasters - hakeligen Herausforderung, was zu diesem gelegentli-

chen originären Straßen-Sound führt. So im Übrigen auch im Winter: 

Denn städtischen Winterdienst gibt es nicht und nachbarschaftliches 

‚Schneeschippen‘ ist gefragt. 

 

d) Weitere Bebauung   

Im Laufe der Jahre veränderte sich die nahe Umgebung der 

Mergentheimer Straße, weitere Häuser wurden gebaut. 

An der Ecke Mergentheimer Straße / Raderberger Straße entstand 

ein Mehrfamilienhaus, das als Eckhaus zwar der Raderberger 

Straße zugeordnet war, deren Besitzer sich jedoch von Anfang an 

den „Mergentheimern“ verbunden fühlten.  

Erbauer dieses Hauses war der Architekt Dr. Ing. Georg Gonsior, der 

u.a. von 1966 bis 1991 als Stadtplaner für die Stadt Alsfeld tätig war. 

Gemeinsam mit seiner Frau, die als Biologie - Lehrerin am Irmgar-

dis-Gymnasium unterrichtete, und ihren vier Kinder bewohnten sie 

eine Hälfte des Hauses. Bis zu ihrem Tod waren Frau und Herr Gon-

sior stets gern gesehene Gäste bei nachbarschaftlichen Treffen. 

 
Seite (Thema Rettungsfahrzeuge!: s. Hausbrand Frau Weinert 2002), offen und dank-
bar sei, sofern sie auf vernünftige Weise an uns herangetragen würden. Seit dieser 
denkwürdigen Unterhaltung war das Eis gebrochen und wir haben mit Stulgies ein 
gutes nachbarschaftliches Verhältnis gepflegt, wovon nicht zuletzt die vielen Gebäck-
packungen ‚Florentiner,‘ die wir geschenkt bekamen, Zeugnis gaben.“ 
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Zwischen ihren Kindern und einigen „Mergentheimern“ bestehen bis 

heute noch enge freundschaftliche Beziehungen. 

Erst 2015 wurde das Haus Mergentheimer Straße 40 mit mehreren 

Wohnungen errichtet, das in unmittelbarer Nähe zum Vorge-

birgspark die Mergentheimer Straße nach Westen hin abschließt. 

Kontakte zu den dortigen Bewohnern gibt es, trotz mehrfacher Initi-

ativen, nicht. 

 

VII. Wohnen und Leben in der 

Mergentheimer Straße 
 

a) Auf Los geht’s los 

 

Wie muss man sich das vorstellen? 27 Familien, viele mit Kindern 

unterschiedlicher Altersstufen, beziehen Ende 1960/Anfang 1961, 

bzw. Ende 1961, die frisch erstellten Häuser inmitten von Baustel-

lenresten, noch nicht gestalteten Gärten und im ‚Flow‘ all der Aufga-

ben, die sich ihnen stellten; das sorgte für eine geschäftige Atmo-

sphäre. Auch wenn die Schlüsselübergabe erfolgt ist: „Ein Leben auf 

der Baustelle“ war es durchaus noch. Man ‚erobert‘ sich buchstäblich 

sein neues Zuhause. Wohl nicht alle am gleichen Tag, aber doch in 

schneller Folge. In wenigen Wochen und teils parallel kommen die 

Umzugswagen in die Mergentheimer Straße und verteilen ihre 

Fracht an die unterschiedlichen Hausnummern. Es liegt eine ebenso 

freudige wie angespannte und von gewissem Stress geschwängerte 

Atmosphäre über dem Gelände. Was noch so neu und unfertig wirkt, 

bestimmt auch die Gefühlslage. 
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Frohe Weihnachten! Mitten im Provisorium und umgeben von immer 

noch nicht ausgepackten Umzugskartons anstelle von Geschenken, 

so zelebriert man in manchen Familien das erste Weihnachtsfest. In 

einigen Häusern jedoch strahlt bereits an Heiligabend der in letzter 

Minute geschmückte Weihnachtsbaum. 

In anderen Häusern sind die Küchen noch gar nicht aufgebaut. So 

erzählt Frau Föller, dass in ihrer Küche der Elektriker den Herd erst 

am Heiligen Abend anschloss, so dass das ‚Weihnachtsessen‘ noch 

kurz vor der Familienfeier zubereitet werden konnte. 

Wenige Tage vor Weihnachten hat es den ersten Schnee gegeben74 

- mitten im Umzugsgeschehen (15.12.). Auch wenn noch kein Dau-

erfrost herrschte: Der Winter hat Raderberg fest im Griff. Brennstoff 

muss angeliefert werden, denn die Witterung verlangt gnadenlos ein 

beheiztes Haus.  

Kisten auspacken, aufräumen, Bilder aufhängen, Lampen anschlie-

ßen und Möbel an die 

richtige Stelle platzie-

ren – dies alles be-

stimmt in den ersten 

Wochen und Mona-

ten das Geschehen 

in den neuen Häu-

sern. 

Bei Ausbau und Ge-

staltung der Innen-

einrichtung unter-

stützt man sich ge-

genseitig. Gute Handwerker werden von Haus zu Haus „weiterge-

reicht“, Kontakte in die Handwerkerschaft weitervermittelt. Solcherlei 

‚gemeinsame Sache‘ gibt es über Jahrzehnte hinweg dann immer 

 
74 Vom Klimawandel war noch nicht viel zu verspüren: „Einsamer Spitzenreiter seit 
Beginn der 1960er Jahre ist in dieser Hinsicht der Winter 1962/63. Er brachte extrem 
langanhaltenden Frost auch ins Rheinland: Die Statistiker zählen für den Winter vor 
54 Jahren 44 Frosttage. Damals fror der Rhein streckenweise zum bislang letzten Mal 
zu. Auch auf der Ostsee bildete sich eine fast komplett geschlossene Eisdecke. Die 
Frostperiode dauerte – mit Unterbrechungen – bis in den März. Erst dann setzte dau-
erhaft Tauwetter ein.“ https://www.ksta.de/koeln/koelner-winter-werden-milder-in-
den-60er-jahren-mussten-die-koelner-am-laengsten-frieren-25613074  
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wieder: Z.B. beim gemeinsamen Öl-Kauf (Mengenrabatt) und auch 

bei der Umstellung der Heizungsanlagen auf andere Energieformen 

(z.B. Gas). 

Im Herbst bzw. Winter 1961 werden endlich auch die Häuser 1 und 

3 bzw. 13 und 15 bezogen. Die Straßengemeinde ist damit komplett. 

Mit einem Mal belebt sich das bis dahin unbewohnte, einst so be-

schauliche Areal, auf dem bis zuletzt noch die Bagger und Bauma-

schinen gestanden haben. Deutlich über vierzig Kinder unterschied-

lichen Alters nehmen Besitz von dem neuen Terrain. In einigen Fa-

milien zogen auch die verwitweten Großeltern mit in das neue Haus 

ein. Es wurde berichtet, wie hilfreich vor allem die ‚Omas‘ in den 

Haushalten mitgewirkt haben und für die Kinder eine ‚Anlaufstelle‘ 

waren. Einige Nachbarn erinnerten sich hier besonders an die ‚Oma‘ 

Dörries im Hause Schneider, die sich offenbar mit großem Elan und 

viel Herz um die Kinder mit gekümmert hat.  

In mehreren Häusern ziehen neben den neuen Hausbesitzern in ei-

nem nicht genutzten Zimmer des ersten Stocks noch Untermieter 

(sog. Kostgänger) ein. Ihre Miete ist ein willkommenes finanzielles 

Zubrot, um die Hypothekenzahlungen zügig abzuwickeln. 

 

Schnell entwickelt sich das nachbarschaftliche Leben. Im Sommer 

wird das übriggebliebene Bauholz im Reuter-Garten aufgeschichtet, 

ein fulminantes Johannisfeuer (Juni) entfacht und das Ereignis 

feuchtfröhlich zelebriert einschließlich des mutigen Überspringens 

des Feuers. Es herrscht frohe und ausgelassene Stimmung. Als Ka-

talysator wirkt vor allem die große Kinderschar.  
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Dazu zählten: Gregor, An-

nette und Bertram [Haus 

Nr.1], Karin und Jürgen [3], 

Fritz [5], Marlies und Jörg 

[7], Helmut und Uli [9], Ste-

phan und Brigitte [11], ? 

[13], Monika und Gundula 

[15], drei Kinder der Fami-

lie Rautenbach [2], ein 

Sohn [4], zwei Söhne [6], 

Ute, Ingo und Petra [14], 

Helmut [16], Gabi und Ma-

rion [18], Joachim und 

Willy sowie dritter Sohn ? 

[20], drei Töchter, zwei 

Söhne [24], zwei Töchter [26], Gabi und ein Sohn [8], drei Töchter, 

zwei Söhne [10], ein Sohn [28], Edgar, Bernhard, Winfried [30], Die-

ter und Cornelia [32], Renate [36], zwei Töchter, zwei Söhne [38].75   

Und auch die Erwachsenen verstanden sich gut und freunden sich 

zunehmend an. Im Rahmen der allgemeinen Planung hat man sich, 

wenn dies nicht bereits zuvor schon in Düsseldorf der Fall gewesen 

war, inzwischen näher kennengelernt, hat verschiedene bauliche 

Entscheidungen gemeinsam getroffen bzw. besprochen und den 

Bauprozess zusammen verfolgt. Einige kennen sich bereits als Ar-

beitskollegen und waren schon in Düsseldorf miteinander befreun-

det; andere haben sogar die Verwaltungsausbildung beim LVR ge-

meinsam durchlebt. Anders als so mancher im Vorfeld befürchtet 

hat, verläuft die ‚soziale Integration‘ und nachbarschaftliche Annä-

herung der ‚Ureinwohner‘ -so die Erzählungen- überwiegend rei-

bungslos und im Großen und Ganzen recht unkompliziert: Die ge-

meinsame Wohnsituation und die, trotz gewisser Spannbreiten in 

Dienstrang und Besoldung, relativ vergleichbare wirtschaftliche 

Lage der Anwohner als Beschäftigte des öffentlichen Dienstes 

 
75 Die Angaben in den Klammern beziehen sich auf die Hausnummer. Einige Angaben 
und Namen fehlen bzw. sind unbekannt. Die Altersstaffelung kann hier nicht darge-
stellt werden.  
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führen schnell zur ersten Ver-

ständigung untereinander, 

was nicht ausschließt, dass 

sich dienstliche Hierarchien 

und berufsständische Diffe-

renzierungen nicht auch im-

mer wieder im nachbarschaft-

lichen Sozialgefüge nieder-

schlagen – so jedenfalls wurde 

berichtet.  

Für so manchen Bewohner 

der Häuser um die 

Mergentheimer Straße herum 

stellt sich die neue Bewohner-

schaft wohl auch als sozial 

besser gestellte ‚Nachbar-

schaft‘ dar: Das empfand ebenfalls so mancher Jugendliche, der in 

den umliegenden Mietshäusern wohnte: „In meiner Wahrnehmung 

gab es schon ein soziales Gefälle zwischen den Jugendlichen der 

Raderberger und der Mergentheimer Straße. Hier fuhren die Jungs, 

auch wenn sie sie zum Teil selbst finanzieren mussten, die teureren 

Mofas. Hier das Hercules-Mofa und bei mir das Kultgerät ‚Vélo-

solex‘.“76 

 

b) Die ersten Jahre 

 

Noch steht das Leben ganz unter dem Eindruck des gesellschaftli-

chen Klimas der fünfziger Jahre. Niemand kann da schon vorausse-

hen, wohin sich das Land entwickeln wird. Tatsache ist aber, dass 

dieses Jahrzehnt auch die Bewohner der Mergentheimer Straße in 

ihren ersten Jahren auf dem Raderberg rasch tiefgreifenden allge-

meinen kulturellen und gesellschaftlichen Veränderungen 

 
76 So berichtet es Martin Oster, der damals noch mit seinen Eltern in 
der Raderberger Straße wohnte. 
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unterziehen würde, die ihre Auswirkungen auf Lebensweise und fa-

miliäres Zusammenleben haben würden.77 

In diesem Zeitraum war die soziale Zusammensetzung der Anwoh-

ner von der beruflichen Stellung der Ehemänner in der LVR - Be-

hörde bestimmt, aber fraglos auch von den jeweils individuellen, aus 

der jeweiligen Biografie erwachsenen Mentalitäten. Es gab Ingeni-

eure, Verwaltungsbeamte (Inspektoren, Landesamtsmänner), aber 

auch pädagogische Kräfte oder solche, die vor dem Krieg noch als 

Orgelbauer, Opernsänger oder als Mosel-Winzer auf dem elterlichen 

Gut gearbeitet hatten. Ganz sicher waren es im Einzelfall sehr unter-

schiedliche Persönlichkeiten mit unterschiedlichen Interessen und 

individueller, vielfältiger Ausstrahlung. 

Gleichwohl war ihnen gemeinsam, dass sie als Verwaltungsange-

stellte bzw. Beamte auch von Eigenschaften wie Sicherheitsbe-

wusstsein, Exaktheit in der Dienstausübung, Normorientierung und 

Regelgebundenheit, Hierarchiedenken geprägt und im eigenen 

Selbstverständnis an Vorstellungen von klarer Verantwortlichkeit 

und Kompetenzorientierung, von Pflichtbewusstsein sowie Korrekt-

heit ausgerichtet waren bzw. eine Ausstrahlung bestimmender Per-

sönlichkeit pflegten. 

Manchen Berichten 

ist zu entnehmen, 

dass nicht wenige 

der männlichen Be-

wohner von einem 

durchaus traditionell 

autoritären Habitus 

geprägt waren. Dies 

kann möglicher-

weise innerhalb der 

‚Straßengemein-

schaft‘ im persönli-

chen Verhältnis zu-

einander eine Rolle 

gespielt haben. Poli-

tisch gab es 

 
77 Alle Hinweise auf den kulturellen Wandel der Familie im gesamten Zeitraum der 
Darstellung beruhen vor allem auf den Ausführungen von Annemarie Weber, Immer 
auf dem Sofa, Das familiäre Glück vom Biedermeier bis heute, Berlin 1972 
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ebenfalls eine gewisse Spannbreite; viele, womöglich die meisten 

Bewohner, sympathisierten mit der Politik der CDU, aber auch die 

Orientierung auf die SPD war vertreten.  

Das Alltagsleben pendelt sich nach der Einzugsphase schnell ein: 

Im heraufziehenden Frühjahr 

1961 wurden in ersten Schrit-

ten und sukzessive die Gär-

ten gestaltet: Obstbäume 

werden eingepflanzt, die 

schon vorhandenen Obst-

bäume beschnitten und ent-

lang der ‚Jägerzäune‘ He-

cken angepflanzt. Pflanzen 

werden zugekauft und Blu-

menzwiebeln gesetzt. Mehr-

fach werden in den Folgejah-

ren kleine, schnell wach-

sende Tannen, zumeist aller-

dings Fichten, von verschie-

denen Bewohnern aus dem 

Schwarzwald mitgebracht 

und als Sichtschutz und 

‚Waldlandschaft‘ in die Gär-

ten implantiert; sie prägen 

lange Zeit das Straßenbild. Für manchen wird die Garten- und Ra-

senpflege zur Obsession. Man will einen ordentlichen Eindruck ver-

mitteln - gewissermaßen als familiäres Aushängeschild - und pflegt 

seinen Garten gewissenhaft und mit Hingabe. 

In das neue Gartenwerkzeug wird investiert und bald gibt es einen 

regen Austausch von Gartengeräten; später wird sogar gemeinsam 

investiert, z.B. in einen gemeinsamen Vertikutierer. Nicht nur die Kin-

der, so berichtet Frau Föller, nutzen gerne die Gelegenheit, in den 

einzelnen Gärten über die niedrigen Zäune zu springen und sich ge-

genseitig besuchen zu können – vorausgesetzt, die jeweiligen Fami-

lien tolerieren diese sportliche Aktivität oder nutzen selbst diesen 

niederschwelligen Übertritt für die enge nachbarschaftliche Kontakt-

pflege. Schnell füllen sich die Gärten mit Sandkästen und Schaukeln 

bzw. Klettergeräten. Sobald es die Temperaturen zulassen, werden 
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auch die ersten Kinderplanschbecken zum Glück der Kinder aufge-

stellt.  

Unter den älteren Kindern entwickeln sich im neuen Wohnumfeld 

Freundschaften und Gruppierungen, die ihr jeweiliges ‚Eigenleben‘ 

je nach Sympathie und Interessenausrichtung ausprägen. Durch 

Nachbarschaft, aber auch durch Schule, Kirche, Sportverein und kul-

turelle Aktivitäten außerhalb der Familien differenziert sich das Be-

ziehungsgefüge.  

Die Mergentheimer Straße wird zur Spielstraße bzw. zum Sportplatz. 

Unüberhörbar die diversen Treffer der jeweiligen Mannschaften auf 

die Garagentore, die manchen Bewohnern, vor allem am Wochen-

ende, den Mittagsschlaf rauben. Diese scheuen sich nicht, ihren Är-

ger vernehmbar mitzuteilen und drohen sogar mit dem Krückstock. 

Schnell wird der Vorgebirgspark mit seinen großen Rasenflächen 

zum beliebten Fußballplatz: Viele Jungen, zwanzig bis dreißig Ki-

cker, aus der Mergentheimer-, der Mannsfelder- und der Raderber-

ger Straße treffen sich dort nachmittags nach der Schule und den mit 

unterschiedlicher Intensität erledigten Hausaufgaben. Die Welt fo-

kussiert sich auf den Ball und das Spiel. Einige von ihnen werden 

aufgrund ihrer Mitgliedschaft bei ‚Fortuna‘ als „Profis“ anerkannt. Da-

mals hat die ‚Fortuna‘ noch ihren Trainingsplatz und ihr Quartier 

(Vereinshaus) in der Bezirkssportanlage Süd im Vorgebirgspark, 

dort wo heute die „SpVg. Arminia 09 Köln e.V.“ beheimatet ist. 

Beliebt ist in der Freizeit auch das Fahrradfahren im Park und über 

diesen hinaus in Richtung Zollstock.  

Außerdem gibt es im ersten Jahrzehnt den 

‚Berg‘: An der Ecke Raderberger Straße/ 

Mergenheimer Straße, dort wo später die 

Familie Gonsior baut, liegt er, eine Auf-

schüttung aus den Bauzeiten ‚am Kopf‘ des 

ehemaligen Burrenkopf-Geländes. Durch 

die Backsteinwand des Hofes und des La-

dens der Familie Burrenkopf begrenzt, ist, 

zur Straße hin, dieses Gelände von einer 

Weißdornhecke bewachsen. In der Mitte, 

also dem jetzigen Garten des Gonsior-
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Areals, adelt dieser Hügel die ‚kollektive‘ Spielstätte der Jugend des 

Veedels, ein Highlight fürs Kindervergnügen.  

Er dient nicht nur im Winter zu Rodelvergnügungen, sondern wird 

auch ganzjährig beklettert und als ‚natürlicher‘ erdiger ‚Sandkasten‘ 

benutzt, was ganz sicher das tägliche Textilreinigungsprogramm in 

den elterlichen Haushalten deutlich füttert. „Damals gab es noch 

strenge Winter und die Kinder und Jugendlichen sind auf Reifen und 

Pappen den verschneiten Hügel hinabgerutscht und kamen teilweise 

erst auf der Mitte der Raderberger Straße zum Stillstand“ – ein loka-

les Gaudi.78 „Später bauten wir uns und trieben dort allerhand Blöd-

sinn, von dem unsere Eltern nichts wissen sollten, was i.d.R. auch 

immer glimpflich ausging, jedoch leider nicht immer“, wie berichtet 

wurde.  

So streng angepasst und normbewusst bzw. zeitgemäß bei den 

meisten Familien auf der einen Seite die Ansichten zu Lebensfüh-

rung und Kultur auch waren, so führten auf der anderen Seite diese 

erste Phase 1961/62 und die darauf folgenden weiteren gemeinsa-

men Jahre in der Siedlung dazu, dass sich eine recht vertraute und 

tolerante Mentalität im Miteinander durchsetzte und wohl auch 

durchgehend erhielt.  

So wird z.B. über mehrere Jahre hinweg alljährlich das „Osterfeuer“ 

auf der Wiese an der Ecke Raderberger Straße / Mergentheimer 

Straße, auf der damals noch kein Gewog-Haus stand, entfacht. An 

Fronleichnam zieht bis weit in die achtziger Jahre hinein die Prozes-

sion der Kirchengemeinde St. Maria Empfängnis durch die Straße 

hin zum festlich geschmückten Altar gegenüber von Haus Nummer 

10. 

An St. Martin gehen die Kleinen, nachdem sie mit dem Martinszug 

durch die Straßen gezogen waren, singend von Haus zu Haus und 

sammeln zahlreiche Süßigkeiten. Nach Weihnachten kommen die 

Heiligen Drei Könige mit ihrem Gefolge und schreiben ihre Initialen 

auf die Haustüren der großzügigen Spender.  

 
78 M. Oster 
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Groß- und Klein treffen sich am Karnevalssamstag zum großen Ra-

derberger/-thaler Veedelszug und Kamellesammeln an der ge-

schmückten Raderberger Straße - Ereignisse und Anlässe, die das 

Jahr für alle rhythmisierten.  

Dazu gehört auch der gemeinsame sonntägliche Kirchgang sowohl 

bei den katholischen als auch bei den evangelischen Anwohnern, 

wobei die Erzählung dahin geht, dass etliche Familienväter es vor-

zogen, sich im Haus Bernhard zum Frühschoppen zu versammeln 

statt Präsenz im Kirchenschiff zu zeigen, von wo sie dann von ihren 

Kindern zum häuslichen Mittagessen abgeholt werden mussten. 

 

c) Generationenwandel 

Die sechziger Jahre sind von einschneidenden Veränderungen be-

gleitet, die bald auch den Hauch von „Bullerbü“79 und die kleine idyl-

lische Oase Mergentheimer Straße erreichten. Mit dem Einzug hatte 

gesellschaftlich ein Jahrzehnt gravierender Umbrüche begonnen, 

die an den neu Zugezogenen ebenfalls nicht spurlos vorbeigingen. 

Der „Spiegel“ titelte in einem Bericht mit Blick auf diese Zeit: „Zwi-

schen Nierentisch und Flowerpower“80  

 
79 Astrid Lindgren 
80 Leben in den 60ern: Zwischen Nierentisch und Flower-Power  
Prüderie und Pille, APO und Adenauer, Beatmusik und Babyboom: Die sechziger 
Jahre gelten als Jahrzehnt gewaltiger gesellschaftlicher Umbrüche - und das längst 
nicht nur auf sexuellem, politischem oder kulturellem Gebiet. (Der Spiegel, 
12.11.2007, 13:31 Uhr) "Wer zweimal mit derselben pennt, gehört schon zum Estab-
lishment":-Das Sponti-Motto hat unser Verständnis der 60er geprägt - dabei ging es 
erst gegen Ende der Sixties so richtig heiß zur Sache. Zu Beginn des Jahrzehnts 
klemmte es noch an allen Ecken und Enden, galt vorehelicher Sex als strafbar und 
gehörte die innige Umarmung in der Tanzschule schon zu den wilderen Praktiken. 
Dank Oswald Kolle, Aufklärungsstreifen wie "Helga" und der neuen Verhütungsme-
thode aus Übersee zog endlich frischer Wind in die deutschen Schlafzimmer ein. Die 
Hintergrund-Musik für die sexuelle Revolution lieferten Bands wie die Beatles, die 
Doors und die Stones. Die Sogkraft des Beat ließ selbst den Rock'n'Roll der Fünfziger 
farblos erscheinen. In Windeseile mutierte die Musik der Beatniks zur Erkennungs-
melodie einer jugendlichen Protestkultur, die Leistung und Konsum im fleißigen Wirt-
schaftswunderland verachtete, für Selbstbestimmtheit eintrat und den konservativen 
Politikstil Konrad Adenauers geißelte. Marx, Che Guevara, Lenin hießen die großen 
Idole einer Generation, die endlich wissen wollte, was zwischen 1933 und 1945 in 
ihrer Heimat geschehen ist und ihre Eltern dafür hasste, dass sie die Nazi-Gräuel un-
ter den neuen Fransenteppich kehrten. "Macht kaputt, was Euch kaputt macht" - mit 
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Spätestens mit dem Ende der 60er Jahre veränderte sich allmählich 

das ruhige Zusammenleben innerhalb der Familien im Viertel. Die 

häuslichen Einkommen waren gewachsen und hatten z.B. den Kauf 

von Waschmaschinen, von Tiefkühlern, sogar bei einigen von einer 

Geschirrspülmaschine ermöglicht. Ein Farbfernseher, ein neues 

Auto und vor allem Urlaube über die deutsche Grenze hinaus gehör-

ten längst zur Lebensrealität der einzelnen Familien. Und dann plötz-

lich diese Proteste! „Die Eltern der Studenten waren aufgeschreckt – 

die einen erbittert und ablehnend, andere um Verstehen bemüht, 

aber doch sehr zurückhaltend. Es handelte sich, so hofften sie, um 

eine Phase, die jedem Jugendlichen sogar wohl anstand. Die jungen 

Menschen würden da auch wieder herauskommen.“ (S. 297)  

So breit die Altersstruktur der Kinder in der Straße gefächert war: 

Bald schon hatte eine Anzahl von ihnen das Alter erreicht, um im 

Zeitgeschmack der neuen Jugendkultur Musik zu hören und zu ma-

chen. Langhaarige Musiker aus den USA sowie vom englischen 

Kontinent bestimmen nun zum Entsetzen auch der meisten Eltern in 

der Mergentheimer Straße den Musikgeschmack ihrer Kinder. Un-

überhörbar dringen laute Gitarren- und Schlagzeugklänge aus den 

Radios und Plattenspielern in die häuslichen Räume und aus den 

geöffneten Fenstern schallen im Sommer die Rhythmen der Rock- 

und Beatgruppen durch die Straße. Beatles – oder Rolling Stones - 

Poster, BRAVO – Starschnitte, später auch Che – Guevara – Plakate 

schmücken die Wände der ehemaligen Kinderzimmer und die klei-

nen Nischen im Vorgebirgspark gewinnen zunehmend an Attraktivi-

tät.  

Die ersten Bands werden gegründet und für den ein oder anderen 

im Viertel zur Passion. Dazu gehören z.B. der spätere Schlagzeuger 

der ‚LORDS‘ Werner Faus aus der Mannsfelder Straße sowie der 

Schlagersänger Wolfgang Petry, der damals noch in Raderthal in der 

 
diesem Motto hat die APO die artige BRD in aufgescheucht wie keine zweite Protest-
bewegung nach dem Krieg.  
Doch waren die 60er weit mehr als Protest, Beat und freie Liebe: Der Toast Hawaii 
revolutionierte die deutsche Esskultur ebenso wie der Fernseher das Familienleben 
und der VW-Käfer die Wochenend-Gestaltung. Die Menschen glaubten noch unein-
geschränkt an den technologischen Fortschritt und fanden die Atomenergie mindes-
tens genauso prima wie Audrey Hepburn in "Frühstück bei Tiffany". Mauerbau und 
Kuba-Krise, Prager Frühling und Mondlandung, Vietnam-Krieg und erste Herztrans-
plantation - all diese Ereignisse wühlten die 60er Jahre auf - und machten sie zu einem 
der spannendendsten Jahrzehnte des vergangenen Jahrhunderts.  
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sog. englischen Siedlung wohnte; Jörg Abels, ein begeisterter Musi-

ker, war mit ihnen befreundet. 

Neben Rock, Twist, Beat, französischem Chanson und Hippiekultur 

beeinflusste zeitgleich auch die deutsche Unterhaltungs- und Schla-

germusik die Hörgewohnheiten des Publikums. Unabhängig vom 

klassischen Liedgut und dem der Fünfziger erklangen nun Schlager 

wie ‚Ich will keine Schokolade‘ (Trude Herr,1960), ‚Capri Fischer‘ 

(Peter Kraus, 1960), ‚Schöner fremder Mann‘ (Connie Francis, 

1961), ‚Schuld war nur der Bossa Nova‘ (Manuela, 1963), ‚Weiße 

Rosen aus Athen‘ (Nana Mouskouri, 1961), ‚Spanish Eyes‘ (Al Mar-

tino, 1966), nicht zu vergessen Heintje mit seinem Hit ‚Mama‘ (1968) 

und Udo Jürgens‘ ‚Siebzehn Jahr – blondes Haar‘ (1965). 

Beliebte Fernsehsendungen bestimmten neben den ‚obligatori-

schen‘ Sportsendungen zunehmend das abendliche familiäre Zu-

sammensein. Dazu gehörten u.a. „Der 7. Sinn“, „Das Fernsehgericht 

tagt“, „Die Montagsmaler“, die „Rudi-Carell-Show“, „Einer wird ge-

winnen“ (EWG), „Gut gefragt ist halb gewonnen“, „Wünsch Dir was“, 

„Zum blauen Bock“ – Peter Frankenfeld, Hans Joachim Kulenkampff, 

Hans Rosenthal zogen ein in die deutschen Wohnzimmer. Der Beat-

Club oder die ZDF-Hitparade wurden bald zur Konkurrenz des von 

den Eltern geliebten Wochenendprogramms.  

Und nicht nur die Musik erregte die Gemüter: Die Mädchen fielen auf 

mit ihren kurzen Miniröcken oder ausgebleichten, engen Jeans und 

auch die Jungen zogen Jeans und Parker dem klassischen Anzug 

und der konservativen Stoffhose vor. Die Furcht der Eltern vor der 

Verwandlung der nachbarlichen oder - noch schlimmer - der eigenen 

Kinder in langhaarige Gammler oder make-love-not-war-Hippies 

hielt auch Einzug ins Mergentheimer Viertel.  

Mancher nachbarliche Kaffeeklatsch, mancher Grillabend mag die-

ser gesellschaftlichen und politischen Entwicklung gegolten haben, 

wurden hier doch die traditionellen bürgerlichen Grundsätze auf ein-

mal in Frage gestellt. Im Fernsehen sah man Vertreter vor allem stu-

dentischer Gruppierungen, welche die herrschende Gesellschafts-

ordnung ablehnten, gerade jetzt, wo das Wirtschaftswunder mit sei-

nen positiven Errungenschaften auch auf dem Raderberg Einzug ge-

halten hatte.  
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Vieles, was den modernen Zeitgeschmack prägte, erregte infolge-

dessen den elterlichen Unmut. Das Tragen langer Haare z.B. war 

den Jugendlichen in den meisten Familien strikt untersagt. Es kam 

jedoch nur selten zu heftigen Auseinandersetzungen, hatte doch der 

überwiegende Teil der Heranwachsenden offenbar so viel Respekt 

vor den Eltern, dass er sich innerhalb gewisser ‚Toleranzen‘ an de-

ren Grenzziehungen hielt.  

Ganz sicher blieb auch die Leistungs- und Aufstiegsorientierung in 

der Elterngeneration dieser Zeit nicht ohne Wirkung auf den indivi-

duellen Ehrgeiz einer Reihe der Heranwachsenden: So mancher von 

ihnen hatte diese so internalisiert, dass der sich zu den ‚68ern‘ hin 

wandelnde Zeitgeist nicht durchsetzen konnte und das Abitur ein-

schließlich ehrgeiziger guter Leistungen und der Wunsch nach be-

ruflichem Erfolg und Karriere Dominanz behielt – zum Stolz der El-

terngeneration, die sich selbst durchaus gerne brüstete, wenn gute 

Leistungen und schulischer Erfolg zu Hause präsentiert wurden. 

Insgesamt gingen „die Mergentheimer“ mit den innerfamiliären Kon-

flikten, soweit sie sich offen zeigten, sehr unterschiedlich um. Die 

einen beobachteten verständ-

nisvoll die Entwicklung ihrer 

heranwachsenden Kinder, die 

anderen „zogen die Zügel an“, 

so dass die Autoritätskonflikte 

nicht selten lautstark anschwol-

len, aber beide Gruppierungen 

lebten in der Hoffnung, dass 

sich das häusliche Leben ir-

gendwann wieder normalisie-

ren würde. Manches lautstarke, 

mitunter auch cholerische, vä-

terliche Wort blieb im Streit 

auch der Nachbarschaftsge-

meinde nicht verborgen. 

Im Laufe der Zeit wurden die 

Grenzen auch ‚gedehnt‘. Ver-

bunden mit dem äußerlichen 

Erscheinungsbild änderte sich 

in den Familien bald auch die 
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Sicht auf „Gott und die Welt“, wurde unter anderem das bisherige 

traditionelle Familienleben mit der „klassischen“ Rollenverteilung 

nun kritisch gesehen. Immer mehr Mädchen wollten, ebenso wie die 

Männer, einen „richtigen“ Beruf haben, unabhängig sein und eige-

nes Geld verdienen. „Die Gleichberechtigung der Frau, sozial und 

politisch immer noch nicht überzeugend angestrebt und von der 

Mehrheit der Frauen noch nicht dezidiert gewünscht, wurde zu-

nächst als sexuelle Gleichberechtigung verwirklicht.“ (294) Mit Hilfe 

der Antibabypille eröffnete sich den Frauen die Möglichkeit frei zu 

entscheiden wie sie leben und wen sie lieben wollten. Noch Anfang 

des Jahrzehnts galt vorehelicher Sex als strafbar. Dann setzte die 

Welle der ‚Befreiung‘ ein: Oswald Kolle und die ‚sexuelle Revolution‘ 

verschoben die Parameter und rüttelten die Werte und Normen 

durcheinander. Vor diesen Veränderungen konnten bald auch die 

Eltern der Mergentheimer Straße ihre Augen nicht mehr verschlie-

ßen. 81 

Bemerkenswert ist: Der enge nachbarschaftliche Zusammenhalt in 

der Straße, der sich in den vergangenen Jahren entwickelt und ge-

festigt hatte, bleibt auch in diesem Zeitraum von den politischen, ge-

sellschaftlichen Veränderungen weitgehend unbeeinflusst. Nach wie 

vor trifft man sich zum Kaffee, grillt im Sommer in den verschiedenen 

Gärten, feiert ausgiebig die zahlreichen Geburtstage. Sprudel, Bier, 

Wein, Kognak, Wodka, Markensekt, selbstgebackene Torten, aber 

auch der berühmte Käse- oder Mettigel, Lachs und Krabben füllen 

die Tische der jeweiligen Gastgeber. Der ‚Party-Keller‘ von Schnei-

ders ist ein beliebter Ort zum Treffen und Feiern. Offenbar herrscht 

hier ein besonderer Sinn für Witz und Humor: Aus den Erzählungen 

der mit ihm befreundeten Nachbarn war der Hausherr jemand, der 

es verstand, viel Fröhlichkeit und Lachen in seinem Kreis hervorzu-

rufen. Auch die geselligen Zusammentreffen bei Marlianis mit instru-

mental begleiteten Gesängen werden gerne besucht. Hin und wieder 

trifft man sich zum Wiener Schnitzel oder zu einer größeren Feier im 

Haus Bernhard. Einige männliche Bewohner verabreden sich regel-

mäßig zum Schachspiel oder zum gemeinsamen Abendgespräch 

nach Dienstende, was gerne mit dem Genuss diverser Schnäpse 

und/oder Bierchen verbunden wird.  

 
81 Vgl. auch https://www.spiegel.de/geschichte/leben-in-den-60ern-a-948845.html  /  
und https://www.spiegel.de/geschichte/sexuelle-befreiung-das-wunder-der-liebe-a-
1105324.html 
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Großes Aufsehen erregt das selbstgebaute vierrädrige Elektrotret-

rad von Herrn Caspari: Ein visionärer Vorgriff auf spätere Entwick-

lungen am Anfang des 21. Jahrhunderts. 

Eine Reihe der Mergentheim-Anwohner sieht man beim Tanzkurs im 

Pfarrzentrum. 

Die ersten der Kindergeneration, geboren insbesondere in den Vier-

zigern und Fünfzigern82, maßgeblich im Kontext der Zeitgeschichte 

dieser Zeit sozialisiert, verlassen schon seit Ende der Sechziger bis 

Mitte bzw. Ende der siebziger Jahre die Mergentheimer Straße, um 

eine Ausbildung zu machen, eine Stelle anzutreten oder zu studie-

ren. Die meisten von ihnen kehren auch später nicht als Erben in die 

Siedlung zurück, von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, wie an 

der Zahl der über den Zeitenwechsel 2000 hinaus hier noch Woh-

nenden deutlich wird.83  

Bald stehen die 

ersten Renovierun-

gen an. Auch hier 

sind die Mentalitä-

ten unterschied-

lich. So mancher 

legt selbst Hand an 

beim Streichen, 

Tapete-Kleistern 

und -je nach hand-

werklichem Ge-

schick - beim Aus-

bauen der Einrich-

tung. Man steht an 

der Schwelle zum ‚Do-it-yourself-Zeitalter‘: „Das Heimwerken er-

lebte in der Aufbauzeit nach dem Zweiten Weltkrieg einen starken 

Aufschwung, verstärkt durch das Steigen der Handwerkerpreise in-

folge zunehmender Sozialleistungen. Zudem gab es aufgrund der 

vielen Neubauten einen gewissen Mangel an Handwerkern, so dass 

 
82 Vgl. Wehler, a.a.O., S.190f 
83 Für eine gewisse Zeit waren das Dr. Reuter, U. Becker und unverändert noch 
Karschowski, Schendera (2019) 
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vor allem kleinere Arbeiten eher selbst erledigt wurden. Diesem 

Trend folgend, erschien am 1. November 1957 die Erstausgabe der 

Zeitschrift selbst ist der Mann. In den 1960er Jahren entstanden in 

Deutschland nach US-amerikanischem Vorbild die ersten Bau-

märkte im Selbstbedienungskonzept. Gleichzeitig stieg das Angebot 

an Materialien, die auch von Laien verarbeitet werden konnten (z. B. 

fertige Wandfarben, die nicht mehr aus Einzelzutaten angerührt wer-

den mussten).“84 

Es wird allmählich ‚still‘ in der Straße. Hat die erste Kindergeneration 

in den Sechzigern noch fast fünfzig Kinder gezählt, so gibt es zu-

nächst so gut wie keine Kinder mehr in der Straße. Die Geräusche 

spielender und lärmender Kinder und vitaler Jugendlicher verstum-

men. Die Mergentheimer Straße wandelt sich allmählich zur ‚Ru-

hestraße‘. 

Bald schon werden die ersten Hochzeiten gefeiert, die ersten Enkel-

kinder geboren, nicht überall zur Freude der (Groß-) Eltern, die nun 

zur „Enkelbetreuung“ herangezogen werden und deshalb die Erfül-

lung ihrer Träume vom unabhängigen Lebensabend aufgeben oder 

zumindest verschieben müssen. Im in der Zwischenzeit zum Haus-

haltszimmer oder 

Hobbyraum um-

funktionierten Kin-

derzimmer stand 

nun wieder ein 

Kinderbett und 

man stolpert im 

Wohnzimmer er-

neut über Holz-

klötzchen oder Le-

gosteine. Und wie-

der sind die 

 
84 https://de.wikipedia.org/wiki/Heimwerken 
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Gärten im Som-

mer von Kinderla-

chen und Kinder-

geschrei erfüllt. 

Die aus dem 

Schwarzwald (Fe-

rienreisen85) stam-

menden Tannen 

vor allem in den 

Gärten der Häuser 

1 – 11, haben be-

reits eine viel Gar-

tenfläche ausfül-

lende, ‚ausgewachsene‘ Größe erreicht und vermitteln einen Hauch 

von Waldlandschaft mitten in der Stadt. Obstbäume, Hecken und 

Sträucher sind nach zwanzig Jahren zu stattlichen Pflanzen heran-

gewachsen. 

 

d) Das Haus als Alterssitz 

 

Die erste Elterngeneration (die „Ureinwohner“ und „Pioniere“) be-

wohnte zumeist bis ins hohe Alter hinein ihre Häuser; in den ersten 

anderthalb Jahrzehnten nach dem Einzug gab es nur recht wenig 

Fluktuation in der Anwohnerschaft. Die Kinder waren zumeist noch 

nicht erwachsen und man stand mitten im Berufsleben.  

Mit Erreichen des Pensions- und Rentenalters -beginnend etwa 

Ende der Siebziger bzw. Anfang/Mitte der achtziger Jahre - blieb 

die Elterngeneration zumeist wohnen und genoss die innerstädti-

sche Oase, die sie sich geschaffen hatte: Lange bewohnten ihre 

Häuser noch die Ehepaare der „Ersten Generation“:  

 
85 Als kleine Pflänzchen im Schwarzwald ausgegraben und mit Mühe in die überfüllten 
Kofferräume gepackt. 
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• Albert und Mechthilde Caspari (♂*1928 - 2020/ ♁ *1933 // Auszug 2018) 

[Nr.1],  

• Heinz und Helene Reuter (  *1921 - 2002/  *1926 - 2009) [Nr.3],  

• Eheleute Koch (   *1915 - 1984/   * 1909 - 1992 (Auszug 1985) 

[Nr.5],  

• Heinz und Helene Abels (   *1919 - 1991 /    *1919 - 2005) [Nr.7],  

• Kurt und Else Becker (   *1904 - 1981 /    *1919 - 1994) [Nr.9}  

• Hans und Ursula Föller (   *1926 - 2016 /   *1933) [Nr.11] unv. 

• Benno und Martha Kraus (   *1910 - 2003 /    *1916 -1994) [Nr.13] 

• Hermann und Erika Schneider (   *1914 - 2010 /    *1913 - 1996) 

[Nr.15] 

• Ernst und Anni Rautenbach (♂ *? - 1980 / ♀ *1913 - 2000) [Nr.2] 

• Karl und Helga Wrede (   *1927 - 2002 /    *1931) [Nr.4] 

• Georg und Änne Buskies (   *1920 - 2000 /    *1923 ) [Nr.6] 

• Eheleute Maischak86 [Nr.8] 

• Eheleute Baginski (     /    1933 - 2019][Nr.8] 

• Hans und Adelheid Königshofen (   *1917 - 1989 /    *1922 -2006) [ 

Nr.10] 

• Peter und Anneliese Müller (     - 1965) [Nr.12]87 

• Robert und Ruth Braun (   *1927 - 2009 /    *1932) [Nr.14] 

• Helmut und Ehefrau Müller (   *? - 2009 /    ?)88 

• August und Hanny Kürten (   *1919 - 2009 /   *../  1986) [Nr.18] 

• Eheleute Greshake   [Nr.20] 

• Herbert und Dorothea Warwas (   *1914 - 1993 /    *1913 - 1989) 

[Nr.22] 

• Albert und Vera Weinert (   *? - 1990 /    *1918 - 2010) [Nr.24] 

• Josef und Herta Neuß (   *1918 - 1997 /    *1922 - 2012) [Nr.26] 

• Hans-Günther und Barbara Marliani (   *1922 - 2009 /    *1922 - 

2011) [Nr.28] 

• Josef und Agnes Brüser (   *1925 - 2005 /    *1922 – 2014) [Nr. 30] 

• Alfred und Magda Stulgies (   *1918 - 1999 /    *1922 - 2006) [Nr.32] 

• Hermann und Anneliese Wacker (   *1920 - 1980 /    *1924 ) [Nr.34] 

• Kurt und Anneliese Eschmann (   *1924 - 2010 /    *1923 - 2003) 

[Nr.36] 

• Rudolf und Elli Köhler (   *1904 - 1992 /    *1907 - 1993) [Nr. 38] 

 

 
86 Bewohnten das Haus Nr. 8 nur wenige Jahre, das sie dann schon in den 60igern 
verkauften; Nachfolger: Baginski. 
87 Dann bewohnt von Edith Hildebrand (Nichte von P. Müller) und Änni Müller und 
Marie Hildebrand. Nachfolger: Heinke 
88 Sohn Helmuth lebte bis etwa 2008 in dem Haus weiter. 



   -77- 

Herr Becker (geb.1904) und Herr Köhler (geb.1904) waren zum 

Zeitpunkt des Einzugs wohl die ältesten Hauseigentümer, während 

die in einigen Häusern lebende Großelterngeneration wohl aus der 

Zeit zwischen 1880 und 1900 stammte.  

Für Aufregung sorgte, dass es mit der fortschreitenden Zeit und der 

sich ändernden Altersstruktur häufiger zu Krankenwageneinsätzen 

kam. Immer wieder musste auch helfend eingegriffen werden und 

sogar die Polizei half einmal, eine demente Person unter den Be-

wohnern wieder zu finden, weil sie sich unbemerkt auf den Weg ge-

macht hatte ohne zurückzufinden. Auch diverse Hauseinbrüche be-

schäftigten die Anwohner. Sogar die Feuerwehr war gefragt: „An ei-

nem Samstag im Juli/August 2002 sollte es für uns Osters in den 

Urlaub an den Gardasee gehen, aus dem beinahe nichts geworden 

wäre. Tags zuvor kam Frau Weinert abends gegen 20:00 Uhr völlig 

aufgelöst auf die Terrasse ihres Gartens und rief um Hilfe. Ich ging 

zu ihr herüber und merkte sofort den beißenden Rauch, der bereits 

das gesamt Wohnesszimmer erfüllte. Sie war nur schwer davon ab-

zuhalten, immer wieder in ihr Haus zu gehen. Maria rief sofort die 

Feuerwehr und kümmerte sich um Frau Weinert. Die bereits zu die-

sem Zeitpunkt recht rücksichtslose Parkweise einiger ‚Nicht-

mergentheimer‘ (wir hatten ja dank Herrn Stulgies gelernt!) er-

schwerte den Löschfahrzeugen die Zufahrt zur Brandstelle. Nicht 

ganz uneigennützig stellten wir den Feuerwehrleuten den Weg durch 

unseren Garten zur Bekämpfung des Brandes zur Verfügung. Die 

Löscharbeiten waren erfolgreich, der Schwelbrand ausgelöst durch 

einen defekten Toaster, konnte gelöscht werden. Wir konnten unse-

ren Urlaub leicht geschockt, jedoch wie geplant antreten. Aber auch 

nach der Rückkehr und der kompletten Sanierung des Weinertschen 

Hauses erinnerte uns noch lange Zeit der Brandgeruch an diesen 

Vorfall.“89 

Die ersten größeren Einschnitte in die Traditionen und die Nachbar-

schaftsbeziehungen erfolgten in der Zeit ab Mitte der 80iger Jahre. 

Noch prägten bis dahin allerdings viele der ‚Ureinwohner‘, jetzt zu-

meist im Pensionärs- und Rentenalter, das ‚Klima‘ in der Straße. Die 

einen genossen die inzwischen eingekehrte Ruhe in den eigenen 

vier Wänden, die anderen empfanden das Leben im nun leer gewor-

denen Haus und die Pflege des großen Gartens zusehends als Last. 

 
89 So berichtet M. Oster 
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Nahm man in früheren Jahren gerne an diversen Aktivitäten teil, for-

derte nun der Körper mehr Rücksichtnahme, nahmen gesundheitli-

che Probleme zu. Die Kinder, ursprünglich als Erben des Eigentums 

vorgesehen, kamen vor allem an Geburts- und sonstigen Feiertagen 

zu Besuch, hatten sie doch aus beruflichen oder privaten Gründen 

Köln verlassen oder besaßen dort bereits eine andere, für sie kom-

fortablere Eigentums-/Mietwohnung oder eine andere Immobilie. 

Bald wurden die ersten Häuser zum Kauf oder zur Miete angeboten. 

In einigen Fällen ‚vererbten‘ sich die Häuser auch an Bekannte und 

Freunde, denen die Verkaufsoption zuerst unterbreitet worden war. 

Die verlassenen Einfamilienhäuser standen jedenfalls nicht lange 

leer. Es herrschten noch DM-Zeiten und das Preisniveau für Immo-

bilien hatte zwar angezogen, war aber noch ‚maßvoll‘ in Bezug auf 

die Einkommensentwicklung und Vermögenssituation derjenigen, 

die in vergleichbarer sozialer Position wie die ‚Erstbewohner‘ als po-

tentielle Käufer in Frage kamen. Außerdem gewann das Viertel auf-

grund seiner Nähe zur Innenstadt angesichts der sich ausweitenden 

Stadt zunehmend an Attraktivität. 

 

 

e) Die zweite Eigentümergeneration  

 

Gerne werden die achtziger Jahre etwas verklärend als ‚goldene 

Jahre‘ bezeichnet, in denen Handy, Internet und digitales Leben 

noch keine Rolle spielten und sich Jugendliche allenfalls am Com-

modore C64 versuchten. 

Der Song: „Jetzt wird wieder in die Hände gespuckt, wir steigern das 

Bruttosozialprodukt“, von Geier Sturzflug aus dem Jahr 1983, spie-

gelt ein wenig die Mentalität der damaligen Zeit. Aber es war auch 

die Zeit, in der infolge der Reaktorkatastrophe von Tschernobyl die 

Angst vor einer Atomkatastrophe einzog. Das Waldsterben und die 

Krankheit Aids wurden zum Bestandteil des öffentlichen Diskurses. 

Die Ost-West-Konfrontation mit neuer Raketengeneration 

https://www.welt.de/themen/aids/
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mobilisierte die Friedensbewegung. An den heimischen Bildschir-

men verfolgte man US-Serien wie „Dallas“ und „Denver-Clan“, den 

raubeinigen „Tatort“-Kommissar Schimanski; so mancher verfolgte 

mit Inbrunst  Schicksal und Arbeit der Ärzte in der „Schwarzwaldkli-

nik“ und Nena sang von „99 Luftballons“, während die Bläck Fööss 

„Mir klääve am Lääve“ den Kölnern widmete. Am Ende des Jahr-

zehnts stand der Mauerfall. 

In die Mergentheimer Straße ziehen die ersten jungen Familien der 

‚zweiten‘ Generation ein, sei es als Mieter oder Käufer und bringen 

mit ihren kleinen Kindern neues Leben in die alte Straße. Zum nach-

barschaftlichen Gefüge stoßen die ‚Neu‘-Familien Löwen (1986), für 

einige Jahre zunächst als Mieter, Richter-Trüten (1990), Oster 

(1993), Klemenz (1993), Heinke (1994/95), Dorff (2000) und Elias-

Linde (2001). 

Die in die Jahre gekommenen Häuser werden an die Bedürfnisse 

der neuen Besitzer „angepasst“. Baulärm erfüllt erneut die Nachbar-

schaft. Decken und Wände werden eingerissen, die Dächer im ers-

ten Stock nach oben hin geöffnet. Einige Häuser werden um ein 

Stockwerk oder einen zweistöckigen Anbau erweitert, Wintergärten 

zur Gartenseite hin angelegt, Zimmer neu aufgeteilt.  

Die großen 

Öltanks im Kel-

ler müssen den 

kleineren Gas-

heizungsanla-

gen weichen; 

Solarpaneele 

sorgen bei Lin-

des für alterna-

tiven Strom. 

Die alten Kü-

chenmöbel 

werden gegen 

neue ausge-

tauscht, Leitun-

gen und technische Infrastruktur werden aktualisiert bzw. ersetzt. 
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Energiesparen, Wärmedämmung, Isolierschutz für die Außenwände 

– mit solchen In-

vestitionen stellt 

sich die 

Mergentheimer 

Straße zuneh-

mend auf den öko-

logischen Wandel 

und umweltge-

rechtes Leben ein. 

Auch die Dach-

pfannen bzw. -be-

deckungen auf 

den Häusern hielten bis in diese Zeit hinein die Gebäude trocken: 

Erst seit dieser Zeit werden sukzessive viele Dächer neu eingedeckt 

– teils in gemeinschaftlicher Aktion, überwiegend aber wohl zu unter-

schiedlichen Zeitpunkten und in individueller Regie, moderne Wär-

medämmung fest im Blick.  

 

Mit den neuen Bewohnern beginnt allmählich auch ein neues nach-

barschaftliches Leben. Der Kontakt zwischen der ersten und zweiten 

Eigentümergeneration wächst. Zu den Bewohnern, die in den Häu-

sern ihrer Eltern bzw. Großeltern tatsächlich leb(t)en, zählen die Er-

bengeneration Jürgen Reuter, Jörg bzw. Garnet und Andre Abels, 

Pia und Uli Becker, G. Karschowski und Elke Weinert - Schendera, 

die leider 2019 verstarb. 

Nach der langen Ruhephase im Viertel, die von den ‚Urbewohnern‘ 

ebenso bedauert wie begrüßt worden war, belebt sich mit einem Mal 

die Straße wieder: Seit 1985 mit den zwei Kindern der Familie Löwen 

(Janine und Jonas), seit den Neunzigern mit den Kindern der Fami-

lien Heinke (David und Pia), Richter-Trüten (Max und Felix), Oster 

(Sarah und Martina), den drei Kindern der Familie Linde (Frederic, 

Jasper und Henrika), und schließlich mit Tom, dem Sohn von Pia 

und Uli Becker. Sie nahmen Gärten und Straße wieder in ‚Besitz‘ und 

der Kinderlärm nahm wieder zu.  
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Erneut erklang Musik aus den offenen Fenstern: Neben Rock und 

Pop vor allem auch hervorragend gespielte (klassische) Streicher- 

und Klaviermusik. Block- und Querflötenklänge, Gitarren-, Schlag-

zeug-, und Trompeten-Soli, im Übungsmodus sowie gekonnt prä-

sentiert, legten sich häufig als Klangteppich aus mehreren Häusern 

über die Häuserzeilen.  

Basketballkörbe standen bald in den Garageneinfahrten und an St. 

Martin zogen wieder bunte Laternen durchs Viertel. Inzwischen, 

2020, gehört diese ‚Kindergeneration‘ selbst schon zur Generation 

derjenigen, die nach Ausbildung und Studium am Anfang bzw. mit-

ten in ihrer beruflichen Laufbahn stecken und zum Teil bereits selbst 

schon in eigene Elternrolle geschlüpft sind. 

 

VIII. Die Mergentheimer Straße heute 
 

Doch das Leben blieb nicht stehen. „Aus Kindern werden Leute“ und 

mit Beginn des neuen Jahrhunderts, ab 2000, verlassen auch die 

Kinder der zweiten Eigentümergeneration allmählich die elterlichen 

Gefilde. Ob einige von 

ihnen in den kommen-

den Jahren mit ihren 

Familien als neue/alte 

Bewohner der 

Mergentheimer Straße 

zurückkehren? Die zu-

rückbleibenden Eltern 

sehen sich nun zuse-

hends in der Rolle der 

„Altmergentheimer“ 

und verfolgen aufmerk-

sam den erneuten Be-

sitzerwechsel in verschiedenen Häusern.  

So ziehen zu Beginn des neuen Jahrhunderts die Familien Abels 

(vorm. Heinz und Helene und Sohn Jörg Abels) mit Alexander und 
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Johanna, die in der 

Mergentheimer Straße 

geboren wurden, und 

Bier (vormals Rauten-

bach), mit ihren Söhnen 

aundb, Bierich (vormals 

Könighofen), Gaugler-

Otting (vormals Müller), 

Lampater/Aust (vormals 

Trütten-Richter), ein.  

Bleiben die ersten Kontakte zwischen den Alten und Jungen zu-

nächst auf den engeren nachbarschaftlichen Bereich beschränkt, er-

weitern sich diese im Laufe der Zeit auch auf den gesamten Stra-

ßenbereich. Einladungen z.B. zu runden Geburtstagen, zu Konfirma-

tionsfeiern oder zum Einzug förderen das gegenseitige Kennenler-

nen und sorgen für ein nachbarschaftliches Miteinander sowohl beim 

Austausch von Werkzeugen, bei der Unterstützung von handwerkli-

chen Tätigkeiten bis hin zu gemeinsamen Unternehmungen wie z.B. 

Hoffesten, St. Martinsfeiern, gemeinsamen Kaffeenachmittagen 

oder dem gemeinsamen Besuch des Weihnachtsmarkts am Kloster.  

Davon profitieren auch die nach 2010 neu hinzugezogenen Familien 

Gräf (vormals Neuss), Kuhnert (vormals Marliani), Koch (vormals 

Brüser), Meinecke (vormals Bier), Ohligschläger/Dassbach (vormals 

Wrede), Empt/Schumacher (vormals Reuter), zu Knyphausen (vor-

mals Becker) und Familie S. Heinig und L. Werr, die alle mit ihren 

Umbauten und Modernisierungen ein weiteres Mal dafür sorgen, 

dass sich das Bild der Mergentheimer Straße verändert. Am Ge-

samteindruck der Straße ändert sich allerdings nur punktuell. Ihre 

Kinder haben aber auf jeden Fall die Straße wieder „im Griff“ und 

füllen sie mit neuem Leben.  

„Ich wohne in der Mergentheimer Straße“ – dahinter verbirgt sich da-

mals wie heute mehr als eine reine Adressenangabe. Es ist unser 

„Veedel“. 
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IX. Danksagung und Ausblick 
 

Ein herzliches Dankeschön für die Anregungen, Informationen und 

Schilderungen richten wir an alle, die uns bei der Erstellung dieser 

kleinen Broschüre unterstützt haben. Das gilt insbesondere für Frau 

Ursula Föller [11] und Frau Mechthilde Caspari [ehem.1], die so 

manches Datum und vor allem so manche Begebenheit aus der Ge-

schichte der Straße beigetragen haben. 

Sehr geholfen haben uns -auch mit der Weitergabe von Fotos aus 

der Bauzeit und persönlichen Berichten - Jörg Abels [7] und seine 

Tochter, Garnet Abels.  

Besonders danken möchten wir auch Martin Oster [22], der ebenfalls 

die Situation in der Mergentheimer Straße schon aus Jugendzeiten 

kennt und uns mit vielen informative Hinweisen und persönlichen Er-

innerungen unterstützte. Auch Uli Becker berichtete vom Leben auf 

der Mergentheimer Straße in den ‚frühen‘ Jahren, wofür wir ihm dan-

ken. Ein Dank geht auch an Ulla Dorff [20] für’s Lektorat.  

Die Darstellung mag durchaus fehlerhafte Aussagen enthalten; und 

insbesondere ist sie sicher noch unvollständig. Für Korrekturen und 

Anregungen sind wir deshalb sehr offen und schreiben entspre-

chend der Rückmeldungen bei Gelegenheit das Skript fort. 
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X. Anwohner in der Mergenthei-

mer: Übersicht 

 

 

XI. Literatur/Quellen 
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und Fortbildungszentrum Brauweiler - Archiv des Land-

schaftsverbandes Rheinland, Ehrenfriedstr. 19, 50259 Pul-

heim-Brauweiler // www.afz.lvr.de/  
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http://www.nak-zentralarchiv.de/db/6681571/Kirchengemeinden-in-Westdeutschland/Koeln-Raderberg
https://orden.erzbistum-koeln.de/benediktinerinnen-koeln/
https://www.dergrundstein.de/gsink_raderberg.html%20/
http://www.politikundunterricht.de/3_99/sechzig3.htm
http://www.politikundunterricht.de/3_99/sechzig3.htm
https://www.ksta.de/protest-buerger-kaempfen-fuer-alte-villa-12103944
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• http://www.doc.kirche-koeln.de/ftf_judenbuechel.htm 

• https://www.stadt-koeln.de/politik-und-verwaltung/geoportal/historische- 

• https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:K%C3%B6ln_Vorge-
birgspark_%E2%80%93_360%C2%B0-Panorama_aus_der_Luft.jpg 

• https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:K%C3%B6ln_Vorge-
birgspark_%E2%80%93_360%C2%B0-Panorama_aus_der_Luft.jpg 

• https://www.lvr.de/media/wwwlvrde/kultur/kulturlandschaft/doku-
mente_193/Wiktorin2005_WiederaufbauKoeln.pdf 

• https://de.wikipedia.org/wiki/%C3%96ffentliches_Baurecht_(Deutschland) 

• https://zabytkoweinstrumenty.wordpress.com/tag/orgelbau-seifert/ 

• https://www.ksta.de/wohnen-in-alten-hallen-13195890 

• https://www.stadt-koeln.de/wirtschaft/maerkte/grossmarkt/index.html 

• http://wiki-de.genealogy.net/Kategorie:Adressbuch_in_der_DigiBib 

• https://de.wikipedia.org/wiki/Bischofsweg_(K%C3%B6ln)  

• http://www.bilderbuch-koeln.de/Fotos/zollstock_vorgebirgspark_denk-
mal_denkmalpflege_konservator_stadt_historisch_100470 
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